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                Winter 1988 ein Jahr vor dem Fall der Mauer: Die in West-Berlin lebende Amerikanerin Julia McCandle lernt auf der Transitstrecke den Journalisten Jonas Maler kennen. Für beide ist es die große Liebe, doch die Stasi sieht in der Verbindung eine konspirative Verschwörung. Mit allen Mitteln der »Zersetzung« soll verhindert werden, dass Jonas und Julia sich weiterhin treffen: Einschüchterung, offene Beschattung, Reise-und Berufsverbot und nicht zuletzt die Einschaltung des amerikanischen Geheimdienstes machen eine Beziehung über die Grenze hinweg unmöglich. Als Julia, die ein Kind erwartet, nicht mehr in die DDR einreisen darf, spitzen sich die Ereignisse dramatisch zu: Jonas plant die Flucht ...
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Nur Engel fliegen höher

Roman

»Ich bin  noch  nie  im  Leben  geflogen. Ich  weiß  nicht,   ob  ich  das  schaffe   ...«


 

Handlungen und Personen des Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen oder Geschehnissen sind rein zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt, es könnte sich aber alles so zugetragen haben ...
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Sie lernen sich kennen und spüren sofort: 


Es ist die große Liebe ihres Lebens.  



Aber Jonas lebt in der DDR und Julia ist  


Amerikanerin in West-Berlin. Mit allen   


Mitteln der "Zersetzung" versucht die  


Stasi, die Beziehung auseinanderzubringen.  


Als Julia ein Kind erwartet, plant Jonas  


die Flucht. Schon bald spitzen sich  


die Ereignisse dramatisch zu ...  



 


 


Nur Engel fliegen höher



Kapitel  1
  
»Wohin führst du mich?« Julia   bleibt stehen. »Es ist stockdunkel. Außerdem kriege ich nasse Füße. Der Schnee ist   schon höher als meine Schuhe.«

»Ich zeige dir etwas, das du   noch nie gesehen hast«, sagt Jonas. Er nimmt ihre Hand und zieht Julia weiter,   zwischen gespenstisch in den Winterhimmel ragenden Eichen in die Ruine einer großen, alten Kirche hinein. Sie hat kein   Dach und der frische Schnee fällt   auf den Boden und die Reste des steinernen Altars.

Nirgendwo Licht. Ihre Augen   gewöhnen sich langsam an das Dunkel.

»Wo sind wir?«

»In der Klosterruine Eldena.   Caspar David Friedrich hat die Stimmung hier geliebt. Immer wieder hat er die   Ruine in einsamen Winternächten gemalt.«

»Friedrich? Der Romantiker? Von dem so viel in   der Hamburger Kunsthalle hängt?«

»Ich war noch nie in Hamburg.   Und ich werde da wohl auch nie hinkommen. Aber hier in Greifswald hat er gelebt   und gemalt. Magst du seine Bilder?«

Jonas wendet sich Julia zu, hält mit seiner   Rechten weiter ihre Hand und rückt mit der Linken ihre fellumrahmte   Kapuze zurecht, sodass kein Schnee mehr in ihr Gesicht fällt.

»So langsam kapiere ich, was man unter Romantik   versteht«, sagt sie lächelnd. Julia   wickelt ihren weißen Schal ab und legt ihn

über seine vom Schnee klatschnassen Haare. Jonas   versucht, sie zu küssen, doch Julia macht energisch einen Schritt zurück.

»Was bildest du dir ein ? Hast du mich nur   deswegen hierher gelockt?« Sie wird   richtig wütend. »Bloß weil es in deinem Scheißland an der Transitstrecke   keine Tankstelle gibt und du mir nachts auf   einsamer Landstraße mit einem Kanister Sprit ausgeholfen hast, soll ich   mich jetzt von dir küssen lassen?«

»Hier, dein Schal«, sagt Jonas   nur, streift ihn vom Kopf und reicht ihn ihr.

Julia sieht sich um. Kein   Mensch weit und breit. Dann blickt sie zum Himmel. Es hat aufgehört zu schneien.   Zwischen Wolkenfetzen blitzen Mond und   Sterne. Sie nimmt ihren Schal, hält ihn mit beiden Händen. Blitzschnell   wirft sie ihn Jonas um den Nacken, zieht ihn zu sich heran und küsst ihn. Er   fährt mit den Händen unter ihre Jacke und drückt sie an sich. Sie spüren die   Wärme des anderen.

»Das war aber ein schneller   Gesinnungswandel«, flüstert Jonas.

»Es gibt Augenblicke, in denen man nicht   widerstehen kann.«

»Ich habe noch nie eine Bundi geküsst.«

»Was ist eine Bundi?«

»Eine Bundesdeutsche. Oder West-Berlinerin.«

»Ich bin weder das eine noch das   andere.«

»Aber dein Auto hat doch ein West-Nummernschild.«

»Ich bin Amerikanerin.«

»Das kann nicht sein! Du sprichst akzentfrei Deutsch.«

»Meine Mutter ist Deutsche,   mein Vater war amerikanischer Gl. Ich lebe in West-Berlin.«

»Und was treibst du nachts   mutterseelenallein auf einer ostdeutschen Landstraße? Bist du eine Spionin?«

»Ja, ich bin eine Agentin in geheimer Mission.«   Sie lacht. »Eigentlich fahre ich   nur im Transit nach Schweden und wollte heute um Mitternacht die Fähre   von Saßnitz nach Trelleborg nehmen.«

»Hast du nicht Angst, dass du Ärger kriegst, wenn   du die Transitwege verlässt?«

»In Greifswald gibt es ein   Interhotel. Wenn ich da ein paar Dollars   lasse, darf ich für eine Nacht den Transit unterbrechen.« Zärtlich   wickelt sie ihm wieder ihren Schal um den Kopf.

»Woher hast du diese   exotisch schöne Haut?« Jonas streicht ihr übers Gesicht. »Das ist mir vorhin   schon aufgefallen, als wir in deinem Auto   saßen und uns die Straßenkarte angeguckt haben. Eigentlich hatte ich   Augen nur für dich.«

»Mein Vater wurde in Kuba geboren und ist   Viertelmulatte. In mir fließt ein Achtel karibisches Blut.«

»Aber deine Haare sind strohblond ...«

»Die habe ich von meiner Mutter, sie stammt aus   Schleswig-Holstein. Der Rest ist Wasserstoffperoxid.«

»Als ich dich an der Straße stehen sah, dachte   ich, du bist ein Weihnachtsengel.«

»Okay, dann bist du mein   Prinz mit den schönen Augen. Als kleines   Mädchen habe ich mir immer gewünscht, dass ich von einem Prinzen geraubt   werde. Wohin entführst du mich jetzt?«

»Wir   klettern auf die Ruine!«

»Da hinauf? In dieser Dunkelheit? Das schaffen   wir nie!«

»Du musst mir vertrauen«,   sagt Jonas, nimmt ihre Hand und führt sie zu einem hohen gotischen   Kirchenfenster. Sie klettern auf die brusthohe Brüstung. Der Spitzbogen, in dem   sie nun stehen, ist mindestens dreimal so hoch wie sie. Die Mauer ist gut über zwei Meter breit. Jonas leuchtet kurz mit   einem Streichholz und findet in der rechten Seite der Fensterlaibung die   schmale Öffnung. Sie hat die Form einer Schießscharte und ist gerade groß genug,   dass ein Mensch sich hineinzwängen kann.

Die Öffnung führt ins Innere der Kirchenwand. Jonas tastet sich voran ins Dunkel, Julia an der Hand. Eng   aneinandergepresst stehen sie in dem schmalen Geheimgang. Es ist absolut nichts   zu sehen. Doch in der tausend Jahre alten Backsteinwand des Kirchenschiffs führt   eine schmale, niedrige Wendeltreppe nach oben.

Jonas steigt voran. Julia   hält sich an seinem Hosenbein fest und folgt ihm. Die Treppe scheint kein Ende   zu nehmen und nach oben hin immer enger zu   werden. Dann sehen sie über sich funkelnde Sterne. Sie wischen sich die   Spinnweben aus dem Gesicht, klettern vorsichtig hinaus ins Freie und   stehen in dreizehn Metern Höhe auf der frei in den Himmel ragenden Wand des   Kirchenschiffs. Hier oben ist die Mauer   immer noch mehr als einen Meter breit.

»Wenn wir hier runterpurzeln, sind wir beide   mausetot«, sagt Julia und klammert sich an Jonas.

»Setz dich hin, dann fühlst du dich sicherer.«   Jonas breitet seine Jacke hinter   ihr auf dem Mauergesims aus. Ganz langsam, sich dabei an Jonas   festhaltend, gleitet sie nach unten und nimmt im Schneidersitz vor ihm Platz.   Mit den Händen stützt sie sich an den Kanten der gotischen Mauer ab.

»Das ist ja eine spannende   Entführung«, sagt sie und lächelt ihn an.

»Ich hätte nie geglaubt, dass du mit mir hier   hochkletterst.«

»Und wie viele Frauen hast du hier oben schon   verführt?«

»Jeden Tag   eine andere Amerikanerin.«

»Gib nicht so an. Vor   wenigen Minuten hast du zum ersten Mal eine geküsst.«

»So fängt das immer an, und am Ende schubse ich   sie von der Mauer.«

»Dann musst du ja viele Leichen im Keller haben.«   Sie sieht vorsichtig nach unten. »Ich habe Angst.«

»Ich bin bei   dir und passe auf.« Jonas kniet sich vor Julia, umfasst ihren Hals und küsst sie. Julia lässt sich   auf die Mauer sinken, greift dabei Hilfe suchend ins Leere. Doch es gibt   keinen Halt. Sie streckt sich rücklings aus   und krallt sich mit einer Hand in den alten Backstein. Mit der anderen   greift sie in Jonas' Haar. Jonas findet den Reißverschluss ihrer Jeans.

»Nein! Nein! Bitte nicht«, fleht sie. »Wir küssen   uns am Rande des Abgrunds. Ich will nicht, dass wir abstürzen.«

Doch er hat ihre Hose schon geöffnet und   versucht, sie auszuziehen. Julia   hebt leicht ihren Körper, damit er ihr die eng sitzende Jeans samt Slip   abstreifen kann.

»Bitte nicht,« flüstert sie in sein Ohr. Sie   spürt die winterliche Eiseskälte an ihrer nackten Haut, den schmelzenden   Schnee auf ihren Oberschenkeln. Zugleich fühlt sie ein Kribbeln in ihrem Körper   und schließt die Augen. Dann spürt sie, wie Jonas warm in sie eindringt. Sie rafft mit beiden Händen   Schnee zusammen, wirft ihn wütend   auf Jonas. Schließlich schiebt sie ihre frierenden Hände unter seinen Pullover.   Sie winkelt ihre Beine an. Plötzlich fühlt sie sich gut und warm und beschützt. Sie   presst ihren Mund auf seinen und genießt den Augenblick.

Eine kurze, heftige Wolke aus Schneegestöber fegt   über sie hinweg.

Julia öffnet die Augen. »Sind wir schon im Himmel?«

»Ich bin   noch nie so hoch geflogen.«

Julia strahlt ihn an und flüstert: »Nur Engel fliegen höher.«

 


Kapitel 2

»Guten Tag, Frau ...«

»Christin. Christin ist mein   Name«, antwortet die junge Frau und zeigt ihren Besucherausweis für die   Akteneinsicht bei der Bundesbeauftragten für die Unterlagen des   Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR.

Eine kleine, zierliche Frau,   etwa fünfzig Jahre alt, im dunkelgrauen   Kostüm, hat die Aufsicht im Lesesaal und mustert die Besucherin.   Christin ist gut einen Kopf größer als sie, trägt eine Jeans mit horizontalen   Rissen, dazu ein knappes Top in den Farben der US-Flagge, das von   Spaghettiträgern gehalten wird und ein großzügiges Dekolleté freigibt. Im   Bauchnabel glitzert ein Piercing.

»Bitte tragen Sie sich mit   vollem Namen und Ihrer Anschrift in die Liste der Besucher ein.« Die Aufsicht   führende Mitarbeiterin im Lesesaal trägt   ein Namensschildchen mit der Aufschrift: Frau Tulpenmüller; Bereich   Akteneinsicht.

Christin sieht sich verunsichert um und versucht,   sich ein Bild von dem Raum zu machen. Der Lesesaal der BStU liegt in der   oberen Etage eines Plattenbaues aus DDR-Zeiten und hat die Größe eines Klassenzimmers. In zwei Reihen stehen   je acht Tische mit je zwei Stühlen hintereinander. Aus den Fenstern hat   man einen weiten Blick über das Zentrum des ehemaligen Ostteils von Berlin.   Fast zum Greifen nahe liegt der Fernsehturm.

»Bitte   tragen Sie sich hier ein«, wiederholt Frau Tulpenmüller.

Christin nimmt den Kuli, beugt sich über den   Tisch mit dem Besucherbuch   und schreibt ihren Namen hinein. Mit einem missbilligenden Blick registriert Frau Tulpenmüller,   dass die Schlitze an ihrer Jeans dabei weit aufklaffen.

»In dieser Broschüre finden Sie ein Verzeichnis   aller gängigen Abkürzungen, die die Stasi damals intern verwendete. Das   werden Sie brauchen, wenn Sie die Akten   einsehen. Bitte suchen Sie sich einen Platz aus.«

Christin sieht sich wieder um.   Vorn im Raum sitzt ein junger Mann mit kurzem Haar und moderner runder Brille.   Er blättert zügig durch Aktenordner und hackt auf einem Laptop herum. Könnte ein Journalist sein, denkt sie. Am Tisch   rechts neben ihm hat sich eine einfach gekleidete Frau mit grauem Haar   platziert. Auch sie blättert in Akten, macht sich auf einem Blatt Notizen und   hält in der linken Hand ein Taschentuch, mit dem sie sich Tränen aus dem Gesicht   wischt.

»Ich gehe ganz nach hinten«, sagt Christin. Sie   wählt die helle Ecke vor den   Fenstern und wirft einen Blick auf den Alexanderplatz. Frau Tulpenmüller   schiebt zwei Wagen herein. Auf dem ersten liegen schwarze Aktenordner   verschieden hoch gestapelt, auf dem zweiten stehen sie wie in einem Bücherregal   nebeneinander.

»Ist das alles für mich?«, fragt Christin   unsicher.

»In Ihrem Forschungsantrag haben Sie angegeben, dass   Sie nach spektakulären Fluchtfällen mit selbst gebauten Flugapparaten aus den Jahren 1987 bis 1989 suchen. Wir   haben insgesamt 13 Fälle gefunden.«

»Sind die Akten namentlich sortiert?«

»Nein. Sie werden beim Lesen feststellen, dass   alle Klarnamen geschwärzt sind, ebenfalls die Adressen oder andere   Hinweise, die die Identität der Betroffenen preisgeben könnten. Das verlangt   das Stasi-Unterlagen-Gesetz. Lediglich den ersten Buchstaben des Vornamens haben wir stehen lassen.   Dadurch können Sie sich   besser orientieren beziehungsweise die Personen einem bestimmten   Sachverhalt zuordnen.«

»Und wenn ich doch die ganzen Namen wissen   will?«

»Das ginge nur, wenn es Ihre eigene Akte wäre.   Und auch dann nur mit gewissen Einschränkungen. Doch das dürfte bei Ihnen   ausgeschlossen sein, denn ich schätze, dass   Sie noch in den Windeln lagen, als die Mauer fiel.«

Christin streicht mit einer   Hand vorsichtig über die Aktendeckel. Alle Ordner tragen die Aufschrift OPK,   dann folgen römische und arabische Ziffern. Manchmal steht darunter auch eine   Jahreszahl. Sie blättert im Abkürzungsverzeichnis und findet die Erklärung:   Operative Personenkontrolle des Ministeriums für Staatssicherheit der DDR.

»Sie haben Ihren Forschungsantrag damit   begründet, dass Sie für den Leistungskurs Geschichte Ihres Gymnasiums   eine Projektarbeit über spektakuläre Fluchtfälle schreiben wollen. Das stimmt   doch, oder?«

Christin nickt.

»Suchen Sie allerdings nach   Akten von konkreten Personen, die Sie   vielleicht kennen oder mit denen Sie verwandt sind, dann dürften Sie die Unterlagen erst einsehen, wenn   Sie ein schriftliches Einverständnis der betreffenden Personen   vorlegen.«

»Nein, nein. Ich mache das   fürs Gymnasium. Das Heinrich-Heine-Gymnasium. Es wird meine Abschlussarbeit, so   wie ich es im Antrag geschrieben habe. Leistungskurs Geschichte.«

»Dann ist die Anonymisierung   korrekt. Hier auf diesem Wagen finden Sie   die Akten zu zwölf Fluchtfällen. Jeder Stapel beinhaltet einen Fall   beziehungsweise die Unterlagen zu einer Person. Auf dem anderen Wagen   liegen 21 Ordner, die alle einen einzigen Fall beschreiben. Haben Sie noch   Fragen?«

»Nein.«

»Sie können   sich den ganzen Tag Zeit lassen. Um 18 Uhr schließen wir. Wenn Sie dann noch nicht durch sind, können   Sie gern so oft wiederkommen, wie Sie es   für nötig halten. Sie dürfen aus den Akten nichts entnehmen, und Sie   dürfen sie weder beschriften noch irgendwie beschmutzen, einknicken oder   andersartig markieren. Darum ist es auch   nicht erlaubt, hier zu essen oder zu trinken. Kaffee und einen Imbiss erhalten   Sie in der Kantine eine Etage tiefer.«

Während Frau Tulpenmüller   wieder am Aufsichtstisch Platz nimmt, zieht sich Christin den Wagen heran, auf   dem die zwölf Fälle gestapelt liegen. Nacheinander nimmt sie sich die Ordner   vor, blättert darin, als suche sie etwas Bestimmtes, und legt sie wieder zurück.   Eine Stunde blättert und liest sie so. Ihr Notizzettel bleibt leer.

Als sie   wieder aufsieht, schreibt der vermeintliche Journalist noch immer auf seinem PC.   Von der grauhaarigen Frau sieht Christin nur zuckenden den Rücken. Sie scheint   noch immer zu weinen. Frau Tulpenmüller hat ihr einen Arm um die Schulter   gelegt, als wolle sie ihr beistehen.

Christin zieht den zweiten Wagen mit den 21   Ordnern zu sich heran. Auch diese Aktendeckel tragen ein Schildchen mit   dem Aufdruck »OPK«, darunter jeweils ein Monat und ein Jahr. Die erste Operative   Personenkontrolle beginnt im Dezember 1988. Der letzte Ordner endet im September 1989. 21   Aktenordner für zehn Monate.

Christin   greift einen aus der Mitte heraus, schlägt eine Seite auf und liest:

 

 

Ergänzung   zum Zwischenbericht des leitenden Untersuchungsorgans

HA IX sowie der eingesetzten HA

über die   kriminaltechnische Spurensicherung

 lich-negativer   Kontaktaufnahme bzw. illegaler Tatort: Hotel Europa ,   Praha, Hauptstadt der CSSR, Wenzelsplatz 1, Zimmer   09.

Als Beweismittel im   Rahmen der Spurensicherung in o.g. Hotelzimmer im   o.g. Zeitraum von O. g. 

Bettlaken zeigt   im mittleren Bereich diverse zwischen beiden   Verdächtigen hindeuten.

dem Bettlaken   vorhandene Schamhaare kriminaltechnisch

Nach erster visueller   Einschätzung der zuständigen HA VIII stammen die dunkleren NSW angereisten   Verdächtigen

dem Verdächtigen   DDR-Bürger J. zuzuordnen.

Relevanz, daß die   feindlich-negative männliche

nicht in der   CSSR aufhalten konnte, da seit   Dezember VI

des MfS   für den Verdächtigen J. eine totale Reisesperre

Die operativ relevante   Zuordnung der Schamhaarproben

und konspirativen   Mitteln und Methoden herauszuarbeiten.

Observierung des   Hotelzimmers sowie die mittels Magnettonband   hinzuzuziehen.

J. trotz bestehender   Reisesperre sich illegal in CSSR aufhielt, ist zu   prüfen,

a.) im Rahmen des   großzügigen visafreien Reiseverkehrs CSSR seitens der zuständigen GÜST ein schwerwiegender   Kontroll-Fehler begangen

b.) der Verdächtige J.   auf illegalem Wege die DDR-CSSR passiert hat und   dadurch DDR juristisch hat.

sichergestellten   Schamhaar-Proben sind dem Zentralen zur biochemischen   Untersuchung und Erfassung der an die zuständigen   Genossen folgender Abteilungen

 

...Christin   klappt den Ordner zu. Sie tastet unter dem Stuhl nach ihrer Umhängetasche, um   sich eine Zigarette herauszuholen. Da fällt   ihr ein, dass sie ihre Tasche beim Betreten der Behörde in ein   Schließfach legen musste. Ihre Hände schweben mit leicht gespreizten   Fingern über den vor ihr stehenden Akten, einer Pianistin ähnlich, die sich noch nicht entschieden   hat, welches Stück sie spielen will. Christin greift nach dem ganz links   stehenden Ordner »OPK-I/Dezember 1988*..

Die oberste Seite ist eine Art Deckblatt mit   vielen verschiedenen Abkürzungen, aus denen sie nicht schlau wird. Die   nächste Seite ist ein Inhaltsverzeichnis, die dritte besteht aus zwei vollkommen geschwärzten Textblöcken. Lediglich   der Anfangsbuchstabe J. ist zu Beginn des oberen Blocks zu sehen. Am   Anfang des unteren Blocks steht ebenfalls nur J., der Rest ist schwarz. Christin hält das Blatt gegen das   Fenster, um im Gegenlicht eventuell etwas zu entziffern. Doch es handelt   sich nur um eine Kopie des ursprünglich geschwärzten Blattes. Sie erkennt   nichts.

Christin schlägt Blatt 4 auf und liest:

 

Kreisdienststelle   Greifswald des Ministeriums für Staatssicherheit

Operativer   Bericht über die illegale Verbindungsaufnahme   der mit einem roten Pkw Golf mit Westberliner   Kennzeichen im Transit reisenden USA-Bürgerin J. mit dem DDR-Bürger   J., welcher bereits   als feindlich-negative Person auffällig wurde 1   und die vorläufige Festnahme und Befragung des J.   durch die MfS-Kreisdienststelle Greifswald.

Es   poltert. Christin blickt auf. Der Journalist ist aufgestanden und hat seinen   Stuhl nach hinten geschoben. Er klappt seinen Laptop zu, legt ihn in einen Aktenkoffer und geht.   Die Frau vor ihr scheint immer noch zu weinen. Frau Tulpenmüller sitzt an ihrer   Seite und spricht ihr leise Mut zu.

Christin schiebt den Wagen mit   den zwölf Ordnerstapeln von sich. Den   anderen Wagen zieht sie dicht zu sich heran, als seien diese Dokumente   ihr Eigentum. Sie glaubt gefunden zu haben, was sie lange gesucht hat.

 


Kapitel 3

Julia und Jonas klettern von   der Kirchenmauer und stapfen Arm in Arm in der Ruine durch den frischen   Schnee.

»Lass uns einmal um den Altar gehen«, sagt Julia,   »dann sind wir symbolisch verheiratet, weil wir auf diesem heiligen Boden   zusammen geschlafen haben.«

Eng umschlungen gehen sie dreimal um die Reste   des steinernen Altars und dann zurück durch den Park von Eldena zu ihren   Autos.

»Bist du im   richtigen Leben verheiratet?«, fragt Julia.

»Du?«, fragt Jonas zurück.

Julia hält plötzlich inne   und deutet mit dem Kopf nach vorn. »Mein   Gott, was haben die vor?« Im fahlen Licht einer schiefen Straßenlaterne   stehen ihr roter Golf und dahinter Jonas' alter Lada-Kombi. Davor und dahinter   parken je ein weiß-grüner Wartburg der Volkspolizei und ein Stück entfernt ein   ziviler, ockerfarbener Wartburg. Vier uniformierte Polizisten und zwei Männer in   Zivil protokollieren und fotografieren.

»Ich glaube, deine Genossen   inszenieren gerade einen Agentenfilm.«

»Das sind nicht meine   Genossen. Ich ahne nichts Gutes ... Was   machen wir, wenn die uns nicht zusammen von hier weg lassen?«

»Hast du Angst? Was können die schon wollen? Wir   sind freie Bürger eines freien Landes.«

»Du ja. Ich   nicht.«

»Sollte irgendwas passieren,   dann wimmelst du sie ab und kommst später zu mir ins Hotel.«

»Wie heißt dein Hotel?«

»Interhotel Boddenhus in Greifswald.«

»Ich finde dich, mein Engel.«

»Ich warte auf dich, mein Prinz.«

Sie lassen einander los und spazieren betont   langsam auf ihre Autos zu.

»Guten Abend, Deutsche   Volkspolizei. Sind das Ihre Fahrzeuge?«

»Der rote Golf gehört mir«, antwortet Julia.

»Würden Sie uns bitte Ihren Reisepass, Ihre   Einreisegenehmigung und die Fahrzeugpapiere zeigen?«

Zwei Volkspolizisten gehen mit   Julia zu ihrem Wagen. Derweil drängen zwei   andere Vopos und zwei Männer in Zivil Jonas zur Seite.

»Gehört der Lada Ihnen?«

»Ja.«

»Personalausweis! Fahrzeugschlüssel! Und   keine Mätzchen!«

»Was wollen Sie mit meinen   Autoschlüsseln?«

»Ich sagte, keine Mätzchen! Fragen   stellen wir, verstanden!«

Jonas registriert noch aus den   Augenwinkeln, wie die Polizisten Julia die   Papiere zurückgeben, sich betont höflich verabschieden und sie auffordern,   loszufahren. Sie wirft einen kurzen Blick zu ihm hinüber, setzt sich in   ihren Golf, schlägt die Tür zu und fährt weg.

Kaum ist der Golf verschwunden, reißt einer der   Zivilen Jonas den Autoschlüssel aus der Hand und wirft ihn einem   Polizisten zu. Blitzartig packen zwei Männer Jonas an beiden Armen und drängen   ihn in den ockerfarbenen Wartburg, in dem ein Fahrer sitzt. Jonas sieht noch, dass einer der   Polizisten seinen Lada aufschließt und sich ans Steuer setzt.

Die beiden Männer zwängen   sich zu Jonas auf die Rückbank des Autos,   legen ihm Handschellen an und setzen ihm eine dunkle Schweißerbrille auf. Sekunden später fährt der   Wagen los, so schnell und so scharf in den Kurven, dass Jonas bald nicht mehr   weiß, in welche Richtung die Reise geht. Nach vielleicht einer halben   Stunde fährt das Auto in eine Halle. Jonas hört, wie sich hinter ihnen blecherne   Tore schließen.

»Aussteigen!«

Sie ziehen Jonas aus dem Auto und nehmen ihm die   Schweißerbrille ab. Er befindet sich in einer Garage. Er dreht sich um   und sieht, dass der Fahrer des Wartburg dabei ist, das vordere Nummernschild zu wechseln. Als er bemerkt, dass   Jonas zu ihm herüber sieht, dreht er schnell beide Nummernschilder um   und legt sie auf den Beton.

»Weitergehen!«

Die Männer in Zivil packen Jonas an den Armen und   geleiten ihn über Treppen aus der Garage in ein Gebäude. Türen werden vor   ihm auf- und hinter ihm abgeschlossen. Ein Gang, dann eine schwere Eisentür, die geöffnet wird. Die   Männer öffnen die Handschellen. Ehe Jonas etwas sagen oder fragen kann,   ist er in einer schmalen, hohen Zelle   eingeschlossen. Sie ist ungefähr vier Schritt lang und knapp zwei Schritt breit. Von   der etwa vier Meter hohen Decke leuchtet spärlich eine nackte Glühbirne.   Das einzige Fenster, an der Stirnseite gegenüber der Zellentür, liegt unerreichbar in etwa drei Metern Höhe. Es ist   kleiner als ein übliches Kellerfenster, von innen mit dicken Gitterstäben   versehen und von außen nachträglich zugemauert; eine eiserne Klappe in   der Größe eines Ziegelsteins ist die einzige Öffnung nach draußen. Diese Klappe, die Luft zum Atmen in das   Verlies lässt, ist angekippt. Die eiserne Zugstange, mit der man sie auf und zu   machen kann, wird an der Decke der Zelle entlang, unerreichbar hoch, über der   Zellentür nach außen geführt. Selbst dieser kleine

Luftschacht zur Freiheit darf   nur von den Wächtern geöffnet werden.

In der Zelle gibt es nichts außer einem schmalen   Brett, das wie eine Sitzbank in die linke hintere Ecke eingemauert ist. Jonas   will sich setzen. Es geht nicht. Er steht auf und sieht sich das Brett an.   Es ist vielleicht zwölf Zentimeter breit, dreißig Zentimeter lang und in einem Winkel von 45 Grad in die Ecke   gemauert. Es sieht aus wie eine Bank   und lädt zum Sitzen ein, doch jeder Versuch, sich darauf niederzulassen, scheitert. Wie man   sich auch bemüht, sich in die Ecke zu setzen, man berührt immer nur die   vordere Kante des Brettes und rutscht ab. Ist das eine Fehlplanung oder Absicht? Jonas lässt sich auf den kalten   Betonboden fallen, dreht sich auf den Rücken und starrt die Glühbirne   an.

Wo befindet er sich? Sicher ist es die Stasi, die   ihn hier festhält. Hinter vorgehaltener Hand hat er oft mit Freunden über   die Stasi geredet, über dieses Gespenst,   das die eigenen Leute im eigenen Lande einschüchtert. Doch nur wenige   wussten wirklich etwas. Jonas konnte nie einordnen, was Wahrheit, was   Horrorgeschichte war.

Warum haben sie ihn festgenommen? Weil er mit   einer Klassenfeindin gevögelt hat?   Können die das überhaupt wissen? Oder ist Julia tatsächlich eine Spionin? Sicher   lassen sie ihn schmoren, damit er   weich wird ... Doch er weiß ja nicht mal, was er verbrochen hat. Vögeln   ist doch nicht verboten? Aber mit einer Spionin? Einer sehr schönen Spionin   ...

»Aufstehen! Mitkommen!«

Zwei   Männer in Zivil haben die Tür aufgeschlossen und stehen breitbeinig vor ihm. Sie   nehmen Jonas in die Mitte und führen ihn durch einen alten Gefängnistrakt; vor   einer Gittertür erhält er den Befehl:   »Gesicht zur Wand! Hände auf den Rücken!«

Die Tür wird   aufgeschlossen. Sie bringen ihn in eine Zelle am äußeren Ende des Gefängnisses. Hinter einem   Schreibtisch sitzt ein Mann in Polizeiuniform.

»Leeren Sie alle Taschen. Jacke, Hose und was Sie   sonst noch mit sich führen.«

Jonas legt Geldbörse, Notizbuch und alles, was er   bei sich trägt, auf den Schreibtisch.

»Machen Sie Ihre Haare   hinter die Ohren.« Der Uniformierte hinter   dem Schreibtisch steht auf und leuchtet mit einer Taschenlampe in seine   Ohren.

»Hose runter! Beine breit! Bücken!«

Der   Uniformierte leuchtet zuerst in Jonas' Unterhose und dann in seinen After.

»Umdrehen! Vorhaut zurück!«

Der Uniformierte leuchtet   seinen Penis und den Hodensack ab.

»Anziehen!«

Der Inhalt der Jacken- und Hosentaschen wird in   eine Plastiktüte gestopft und mit einer Nummer versehen. Dann fordern   die beiden Männer in Zivil Jonas auf, mitzukommen. Er wird eine Treppe hoch geführt. Wieder eine Gittertür.   Wieder: »Gesicht zur Wand! Hände auf den Rücken!« Dann ein Bürotrakt.   Über einer Zimmertür blinkt eine rote Lampe.

Jonas muss hinter einem leeren Tisch in der   hinteren Zimmerecke Platz nehmen.   Die Beine des Tisches sind aus dünnem, vierkantigem Stahl, die   Tischplatte ist mit einer Holztapete beklebt. Gegenüber steht ein Tisch aus denselben   Werkstoffen, nur hat er zwei Unterschränke und könnte als Schreibtisch   bezeichnet werden. Darauf eine moderne elektrische Schreibmaschine der   Marke Optima, daneben ein tschechisches Spulentonbandgerät der Marke Tesla. Die Schreibtischlampe hat einen   schwarzen, halbkugelförmigen, drehbaren Reflektor aus Metall.

Hinter dem Schreibtisch sitzt ein Mann in Zivil,   vielleicht 35 Jahre alt,   mit kurzen, blonden Haaren, eine sportliche, gut aussehende Erscheinung.   Hinter ihm an der Wand hängt ein Honecker-Bild von jener Art, wie man es aus Schulen   und Verwaltungsräumen staatlicher Betriebe kennt. Die Tapeten an den   Wänden sind bunt geblümt. Ein ähnliches Blumenmuster sieht man auf den   Übergardinen, mit denen die beiden Fester zugezogen sind. Darunter lugt an mehreren Stellen eine ehemals   weiße, vom Rauchen vergilbte Nylongardine hervor. Sonst gibt es im Raum   nur noch einen Aktenschrank von ähnlich   einfacher Bauart wie Tisch und Schreibtisch. Links neben dem   Honecker-Bild hängt ein kleines, hässliches Regal, aus dünnen runden Stahlstäben   geschweißt, darin drei schmale Brettchen   aus Holzimitat. Auf dem unteren steht ein vertrocknetes Alpenveilchen,   auf dem oberen eine faustgroße, mit Goldlack gestrichene Lenin-Büste, in der   Mitte ein Buch mit grünem Schutzumschlag   und weißer Rückenzeile: »Geschichte der SED«.

Der   Mann hinter dem Schreibtisch schneidet mit einer Schere eine verschweißte   Plastiktüte auf, nimmt mit einer Pinzette eine Art Staubtuch heraus und legt es   vor Jonas auf den Tisch.

»Stecken Sie   das in Ihre Hose!«

Jonas sieht den Mann unsicher an, nimmt das Tuch   und schiebt es an einem Zipfel in die Tasche seiner Jeans.

»Nicht so. In die Unterwäsche. In den   Genitalbereich.«

Jonas wirkt noch unsicherer.

»Mein Gott, seien Sie nicht so schwer von   Begriff. Runter den Lappen. Bis an den Sack!«

Jonas führt den Befehl aus.

Dann   fädelt der Mann das Tonband von der einen Spule am Tonkopf vorbei zur anderen.   Dabei blickt er Jonas scharf an. »Jetzt dürfen Sie noch nichts sagen!« Als er   die Aufnahmetaste gedrückt hat und beide Spulen sich drehen, nickt er zufrieden.   »So, jetzt kann's losgehen.«

Er nimmt ein beschriebenes Blatt Papier auf und   sagt: »Sie also sind Johannes Maler, Rufname Jonas, 29 Jahre alt,   wohnhaft in Rostock, Journalist und Fotograf bei der sozialistischen   Blockpresse, Mitglied der CDU. Stimmt das?«

»Ja.«

»Sie sind verheiratet, haben eine   Tochter.«

»Wo bin ich hier? Warum halten Sie mich   fest?«

»Sie sind   hier beim Ministerium für Staatssicherheit, Kreisdienststelle Greifswald. Warum Sie hier sind, das   müssen Sie sich zuerst selbst fragen.«

»Ich habe nichts verbrochen.«

»Überlegen Sie einmal genau, warum Sie die   Aufmerksamkeit unserer Sicherheitsorgane auf sich gelenkt haben.«

»Ich bin unschuldig.«

»Woher   kennen Sie Juliane McCandle, Staatsbürgerin der USA?«

»Ich habe   sie heute am späten Nachmittag an der Fernverkehrsstraße von Berlin nach Greifswald   kennengelernt. Sie winkte, weil sie keinen Sprit mehr hatte.«

»Bevor Sie sich weiter irgendwelche Märchen   ausdenken, darf ich Sie daran   erinnern, dass Sie in Verwahrung des Ministeriums für Staatssicherheit   sind. Wir - und niemand anders! - entscheiden, wann Sie hier wieder   rauskommen.« Demonstrativ knöpft der Offizier sein weißes Hemd auf, löst das   Schulterholster unter seiner Achsel, legt   es mit der Waffe auf den Schreibtisch und räkelt sich entspannt. »Ja, das   liegt alles in unseren Händen.«

»Wir waren vielleicht eine Stunde spazieren. Im   Park in Greifswald-Eldena. Das war alles.«

»Meinen   Sie? Sie lernen sich angeblich zufällig kennen, und schon nach einer Stunde sieht man Sie umschlungen   wie ein Liebespaar?«

»Ich habe nichts verbrochen.«

»Junger Mann, ich will ja gar nicht ins Spiel   bringen, was Ihre Ehefrau oder Ihr Betriebsleiter zu dem Vorfall sagen würden.   Ich möchte Ihnen jetzt einfach mal   ein paar Titel aus unserem sozialistischen Strafgesetzbuch vorlesen: Beihilfe   zum Verstoß gegen das Transitabkommen, illegale Kontaktaufnahme zu   feindlichen Mächten, konspirative Treffen und Nachrichtenübermittlung, Agententätigkeit. Das dürfte in Ihrem Falle   reichen, dass Sie Ihre achtjährige Tochter frühestens zu ihrer   Jugendweihe wiedersehen.«

»Ich bin doch kein Spion!«

»Ich möchte von Ihnen wissen, was Sie mit der   USA-Bürgerin getan und besprochen haben.«

»Wir   waren in Greifswald-Eldena spazieren und haben über Caspar David Friedrich   gesprochen.«

»Wer ist das?« Der Offizier notiert den Namen.

»Ein Romantiker.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Ein   Maler aus der Epoche der Romantik. Er hat die Ruine von Eldena gemalt.«

Der Stasi-Mann fängt an, mit   seinem rechten Zeigefinger auf der Waffe in der Pistolentasche herumzutippen.   Plötzlich stützt er sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und erhebt   sich.

»Junger Mann, ich empfehle Ihnen dringend, mit   den Sicherheitsorganen der Deutschen Demokratischen Republik nicht Katz   und Maus zu spielen. Ich fürchte, dass Sie die Ernsthaftigkeit der Lage, damit meine ich Ihre Person, nicht   erkannt haben. Holen Sie das Tuch raus!«

»Wie bitte?«

»Na, das Tuch, mit dem Sie Ihre Eier   wärmen.«

Jonas zieht das Tuch aus der Unterhose und legt   es vor sich auf den Schreibtisch.

Der Offizier nimmt aus seiner   Schreibtischschublade ein Einweckglas mit   zwei Schnappverschlüssen. Mit der Pinzette legt er das Tuch hinein,   verschließt das Glas und stellt es vor sich hin.

»Abführen!«

Sie bringen Jonas in den   Gefängnistrakt zurück. Dort wird er in eine Zelle von ähnlicher Größe wie die   erste geführt. Darin gibt es eine eiserne   Pritsche sowie eine WC-Schüssel ohne Brille und Deckel. Er wird   aufgefordert, stehen zu bleiben. Minuten später erscheinen zwei Wachmänner und eine junge   Frau im Arztkittel.

»Haben Sie irgendwelche chronischen Erkrankungen   oder andere gesundheitlichen Probleme?«

»Nein.«

»Sind Sie Diabetiker oder Dialyse-Patient?«

»Nein.«

»Brauchen Sie Medikamente, die   Sie regelmäßig einnehmen müssen?«

»Nein.«

Daraufhin reicht ihm einer der   Wachmänner einen großen Blechnapf voll Tee   sowie einen Teller mit zwei Scheiben Schwarzbrot, bestrichen mit   Margarine und belegt mit Wurst und Käse. Zwischen den Brotscheiben liegen,   beinahe liebevoll drapiert, eine   aufgeschnittene Gewürzgurke sowie eine halbierte Tomate.

»Lassen Sie es sich schmecken«, sagt der Wachmann   unerwartet warm und höflich. »Danach dürfen Sie sich schlafen   legen.«

 


Kapitel 4

Morgens kurz vor sechs wird Jonas in seiner Zelle geweckt und in denselben   Verhörraum zu demselben Stasi-Mann geführt. Er muss am selben Schreibtisch Platz   nehmen. Vor ihm liegen ein weißes Blatt Papier und ein Kugelschreiber.

»Schreiben Sie: Ich,   Johannes Maler, dann die komplette Wohnanschrift, wandte mich am 23. Dezember 1988   um 23 Uhr 15 an die Organe des Ministeriums für Staatssicherheit,   Kreisdienststelle Greifswald, zum Zwecke eine Aussage ...«

Jonas lässt den Kuli fallen. »Das stimmt nicht.   Sie haben mich festgenommen und in Handschellen hergebracht.«

»Junger Mann, wollen Sie das Weihnachtsfest bei   Ihrer Familie verbringen oder in der Zelle?«

Jonas nimmt den Stift wieder in die Hand.

»... zum Zwecke einer Aussage. Punkt. Ich wurde   höflich und korrekt behandelt. Punkt. Ich wurde belehrt, dass ich aus   sicherheitspolitischen Gründen an niemanden, auch nicht mir nahestehende   Verwandte oder Freunde, irgendwelche Informationen über meinen Aufenthalt beim   MfS und die geführten Gespräche weiterleiten darf. Ich weiß, dass ein Verstoß   gegen die Konspiration   strafrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen kann. Punkt. Datum,   Unterschrift.«

Der Offizier lässt sich das Blatt reichen.   »Abführen!«

Jonas wird nicht wieder in seine Zelle, sondern   gleich in die Asservatenkammer des Gefängnisses gebracht. Dort erhält er   seine Jacke und alle persönlichen Dinge wie Geldbörse,   Notizbuch und Autoschlüssel zurück. Ein Wachmann geleitet ihn zu einer eisernen   Tür und schließt auf. Frische Morgenluft. Winter. Schnee. Noch ist es Nacht,   doch die Morgenröte kriecht schon hinter den Häuserdächern hoch.

»Gähn Se«, sagt der Wachmann   in breitem Sächsisch und schließt die Stahltür hinter Jonas ab.

Auf einem Parkplatz auf der anderen Straßenseite   sieht er sein Auto.

Jonas setzt sich in seinen   alten Lada und steckt den Zündschlüssel   ins Schloss. Einen winzigen Moment lang denkt er darüber nach, unter der   Motorhaube nachzusehen, ob da vielleicht eine Bombe eingebaut wurde. Doch dann   startet er den Wagen, fährt durch die verwinkelte Greifswalder Altstadt und   passiert vorsätzlich zwei enge Einbahnstraßen in falscher Richtung. Jedes Mal   wartet er einen Moment und beobachtet, ob ihm ein Fahrzeug folgt. Als er sich sicher ist, dass ihm   niemand auf den Fersen ist, fährt er zum Interhotel Boddenhus und parkt   eine Straßenecke entfernt.

Es ist 6 Uhr 40. Julia, wenn   sie denn hier übernachtet, wird noch   schlafen. Er wagt nicht, an der Rezeption nach ihr zu fragen. Von außen äugt er in den Frühstücksraum, wo   gerade aufgedeckt wird. Kein einziger Gast ist zu sehen. Auch ihr roter Golf ist   nirgends zu entdecken. Oder gibt es   für die Westautos eine Garage?

Jonas geht eine halbe Stunde   lang im Schnee auf und ab und beobachtet den Hoteleingang und den   Frühstücksraum. Ihm wird kalt. Kurz nach   sieben betritt er entschlossen das Hotel und steuert auf die Rezeption   zu.

Ein älterer Herr in dunklem   Anzug und mit weißen Haaren hält eine Karteikarte in der Hand und telefoniert.   Eine junge Frau sortiert Schlüssel in Fächer.

»Guten Morgen«, sagt Jonas zu der Frau.

»Sie   wünschen bitte?«, antwortet der ältere Herr schroff und hält mit einer Hand die   Sprechmuschel des Telefons zu.

»Ich suche einen Gast aus den USA, sie heißt   Julia und ist gestern Abend ...«

»Wir geben keine Auskünfte über Gäste. Und schon   gar nicht aus dem NSW. Verschwinden Sie!«

»Es ist eine   Bekannte, sie erwartet mich.«

»Ich   habe mich doch wohl deutlich genug ausgedrückt. Oder soll ich die Polizei   rufen?«

Die junge Frau legt ihre Schlüssel beiseite und   sagt: »Ich bringe Sie zur Tür.« Dabei nickt sie dem Alten zu. Sie geleitet   Jonas durch die Drehtür bis auf die Straße. Dort packt sie ihn kurz und   fest am Arm und flüstert: »Sie musste schon um sechs aus dem Haus. Du   sollst zu einer Ruine kommen. Beeil dich.«

Jonas   springt ins Auto und rast nach Eldena. Auf der alten Kopfsteinpflasterstraße vor   dem Park entdeckt er eine frische Autospur   im Schnee. Doch den roten Golf sieht er nicht. Er folgt der einzigen   neuen Fußspur in Richtung Ruine und geht zu dem Fenster, von dem aus die geheime   Treppe nach oben führt. War sie heute früh im Dunkeln allein dort oben? Das   erste fahle Licht des neuen Tages zeigt die   Spuren von gestern. Aber da ist auch eine ganz frische Spur. Sie muss vor kurzem   hier gewesen sein.

Jonas klettert über die Treppe in der Wand auf   die Mauer des Klosters. Oben sieht er noch die Abdrücke ihrer gemeinsamen   Nacht im Schnee.

»J-u-1-i-aaa!«, schreit er in den Wintermorgen.   Niemand antwortet.

Sein Blick fällt auf einen   roten Backstein genau dort, wo sie gelegen   haben. Der Stein war gestern nicht da. Er hebt ihn an und findet darunter   eine Plastiktüte mit dem Aufdruck »Interhotel -Frühstückspaket für frühzeitig   abreisende Gäste«.

Er öffnet die Tüte. Darin liegt ein Briefumschlag   mit der Aufschrift »Für Jonas«. Er spürt sein Herz laut klopfen, als er   das Kuvert öffnet.

 

Mein Prinz!

Ich habe die ganze Nacht auf Dich gewartet. Habe   immer zum Fenster geschaut, ob Du kommst. Ich will Dich wiedersehen! Heute um   fünf Uhr weckte mich die Rezeption. Ein Mann forderte mich auf, bis spätestens um sechs das   Hotel zu verlassen. Man hat   mir gesagt, dass ich die Fähre um zehn von Saßnitz nach Trelleborg nehmen müsse, sonst würde ich gegen   die Transitbestimmungen verstoßen und dürfe nicht wieder   einreisen. Gleich danach haben sie   mir ein Frühstückspaket aufs Zimmer gebracht. Ich bin verzweifelt, weil ich lieber geblieben   wäre, um Dich noch einmal zu sehen.

Bitte ruf mich im neuen fahr in West-Berlin an.

Telefon:   030-3169$ 10.

Deine Julia

P. $.: Was ist das für ein Land, in   dem Du lebst?

 


Kapitel 5

Am ersten Arbeitstag im neuen Jahr geht Jonas wie   gewohnt gegen zehn Uhr in die Zeitungsredaktion. Das Verlagshaus liegt im   Stadtzentrum von Rostock in der Kröpeliner Straße, wo die Lokalredaktion   zwei kleine Räume hat. Die bunten Tapeten sind von Tausenden Zigaretten   vergilbt, das Mobiliar besteht aus alten   Holzschreibtischen, auf denen noch ältere Schreibmaschinen und klobige   schwarze Telefone mit Wählscheiben thronen. Hier produzieren drei Lokalredakteure an sechs Tagen   in der Woche j e eine Lokal- und eine Bezirksseite der Zeitung »Der   Demokrat«, dem Bezirksorgan der CDU.

Jonas findet auf seinem Schreibtisch einen von   Hand geschriebenen Zettel seiner   Kollegen: »Sind Zigaretten holen. Gruß, Manfred und Micha.«

Er weiß genau, was diese   Floskel bedeutet. Er geht ins Sekretariat und fragt nach dem Chefredakteur.

»Der ist Zigaretten holen.«

Jonas hat keine Lust, allein zu arbeiten, und   sagt der Sekretärin: »Ich geh dann auch mal Zigaretten holen.«

Genau gegenüber der Redaktion   liegt die Rostocker Schnapsbrennerei. Im   Erdgeschoss gibt es ein billiges Lokal mit betoniertem Fußboden, Stühlen   aus Alurohr und Tischen ohne Tischdecke. Hier wird der frisch aus der Destille   kommende Fusel ausgeschenkt. Kurz nach zehn betritt Jonas die verräucherte Kneipe. Wie erwartet, sitzen an einem der   hinteren Tische Micha und Manfred sowie der kleine Chefredakteur mit der   großen roten Fliege.   Vor ihnen steht ein Tablett voller Gläser mit Rostocker Doppelkorn.

»Setz dich, Jonas«, sagt sein Chefredakteur.   »Lass uns auf ein erfolgreiches   neues Jahr anstoßen.« Er schiebt ihm ein Glas Doppelkorn zu.

»Also, auf ein gesundes Neues!«, sagt der Chef,   hebt das Glas und stößt mit den   Kollegen an. »Und dass bitte bei euch kein falscher Eindruck entsteht. Heute ist eine Ausnahme,   weil das neue Jahr anfängt. Ab morgen werde ich dann, wie mehrfach   angedroht, durchsetzen, dass die Sauferei während der Arbeitszeit aufhört.«

»Chef, das kann nicht dein Ernst sein«, entgegnet   Micha.

»Und wie ernst ich das   meine«, erwidert der Chefredakteur. »Wer künftig beim Saufen erwischt wird, dem   wird das Gehalt gekürzt.«

Manfred verteilt die Schnapsgläser vom Tablett   und sagt gelassen: »Chef, dann beantrage ich jetzt offiziell, dass du   mein Gehalt gleich prophylaktisch kürzt, denn ohne Stoff kann ich den   Schwachsinn nicht ertragen.«

Sie lachen und bestellen eine neue Runde. Jonas   verabschiedet sich. Er verträgt morgens keinen Schnaps.

»Und fang schon mal an, ein   paar Meldungen zusammenzu-klauen«, ruft ihm Manfred hinterher.

Jonas geht ins   Redaktionssekretariat und holt sich die jüngsten Ausgaben der »Ostsee-Zeitung«.   Auf den Lokalseiten des SED-Organs sucht er nach Meldungen, die er umschreiben   und ins eigene Blatt rücken kann. Eine   bessere Quelle hat er nicht. In der DDR gibt es keine unabhängigen   Tageszeitungen, eine Zeitung ist hier stets das Sprachrohr einer der fünf   Blockparteien. Die Struktur ist von Rügen bis Thüringen gleich: Jede Partei hat   eine zentrale Zeitung und eine   Bezirkszeitung. Das SED-Zentralorgan »Neues Deutschland« kennt jeder,   ebenso das Rostocker SED-Bezirksorgan »Ostsee-Zeitung«. Weniger bekannt   ist das CDU-Zentralorgan »Neue Zeit«, die dazugehörende Rostocker Bezirksausgabe   heißt »Der Demokrat«. Der Bezirksvorstand der jeweiligen Blockpartei hat seinen Sitz meist   in der Nähe der dazugehörigen Zeitungsredaktion. So residiert der   CDU-Bezirksvorstand nur eine Etage über der Redaktion »Der Demokrat«. Kurze   Wege erleichtern die Arbeit an der kurzen Leine.

Alle Redakteure und Mitarbeiter   - vom Chefredakteur bis zum Kraftfahrer -   gehören der jeweiligen Blockpartei an. So arbeiten bei der   »Ostsee-Zeitung« ausschließlich SED-Genossen, beim »Demokrat« nur Unionsfreunde   und so weiter. Völlig ausgeschlossen, dass   ein SED-Genosse in einer CDU-Redaktion redigieren dürfte. Und ein   Unionsfreund der CDU als Redakteur einer SED-Zeitung? Das ist so undenkbar wie   ein Kruzifix in Honeckers Politbüro. Die Redaktionen der DDR-Tageszeitungen   sind in punkto Parteizugehörigkeit klinisch sauber.

Jonas wollte Journalist und   Pressefotograf werden. Aber für eine   SED-Zeitung konnte er sich nicht entscheiden wegen des unabwendbaren Zwangs, eines Tages in die Partei   eintreten zu müssen. So nahm er das kleinere Übel in Kauf: Bevor er den   Arbeitsvertrag als Volontär bei der CDU-Zeitung unterzeichnen durfte,   musste er den obenauf liegenden Antrag auf Mitgliedschaft in der CDU   unterschreiben.

Während seine Kollegen in der   Schnapsbrennerei mit dem Chefredakteur   trinken, versucht Jonas, die Spalten der Lokalausgabe zu füllen. Aber es   fällt ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die Gedanken an Julia lassen ihn nicht   los. Mit niemandem hat er bisher darüber reden können.

Jonas glaubt, zu dem   gleichaltrigen Micha und dem zehn Jahre älteren Manfred ein gutes und offenes   Verhältnis zu haben. Doch kann er ihnen   vertrauen? Die Angst in der Redaktion, dass ein Kollege für die Stasi   spitzeln könnte, ist allgegenwärtig. De-

finitiv   wissen es alle vom Kirchenredakteur: Er hat sich im trunkenen Zustand   damit gebrüstet, dass er sogar eine Dienstwaffe besitzt. Und jeder weiß es vom   stellvertretenden Chefredakteur Wolf, der in aller Stille den Scharnhorst-Orden,   eine der höchsten militärischen Auszeichnungen im Lande, von den Genossen   erhalten hat.

Vielleicht kann er sich an seinen Freund und   Kollegen Wolfram Krall wenden ... Wolfram ist Lokalredakteur der   »Norddeutschen Neuesten Nachrichten«, der NNN, dem Parteiblatt der NDPD. Er   macht auf langweiligen Pressekonferenzen der Rostocker Stadtverwaltung oft   politisch abgründige Witze, hat scheinbar   wenig Respekt vor Partei und Regierung und trinkt täglich einen Schnaps   über den Durst.

Sie sind seit Jahren befreundet. Mehrmals hat   Jonas dem Kollegen aus der Patsche geholfen, wenn der betrunken war - nachts im   VEB Ostseedruck, in dem alle Rostocker Zeitungen gedruckt werden. Wenn   auf der NNN-Lokalseite ein Loch klaffte, hat Jonas dort irgendwelche Fotos von   Rostock platziert, rasch eine Bildunterschrift geschrieben und die Ausgabe   gerettet. Am nächsten Tag erhielt er von Wolfram ein Honorar und eine Einladung zum Bier. Auch Wolfram hat Jonas in   ähnlicher Situation schon geholfen. Ja, sie kennen sich gut. Warum sollte   er ihm nicht die Geschichte mit Julia anvertrauen?

Am ersten Mittwoch im Januar telefonieren sich   Jonas und Wolfram zur Mittagspause zusammen und treffen sich in dem   schönen neuen Cafe am Rostocker Uni-Platz. »Jonas, was drückt auf deine Seele?«   »Du weißt, dass wir in einem Scheißstaat   leben.« Wolfram guckt sich besorgt um. »Kannst du das bitte noch etwas lauter sagen, damit es auch die letzte   Sicherheitsnadel in diesem Lokal hört.«

»Mich kotzt es immer mehr an, hier eingesperrt zu sein.«

»Das erzählst du mir, solange wir uns kennen.«

Die junge blonde Kellnerin bringt zwei Kaffee und   für Wolfram einen doppelten Korn. Als sie den Kaffee abstellt, beugt sie   sich vor. Der großzügige Ausschnitt ihrer Bluse gibt den Blick auf ihre vollen   Brüste frei.

»Mein Gott, Jonas, hast du diese Dinger   gesehen?«

»Alle Kellnerinnen hier sind auffallend schön. Ob   die von der Partei ausgesucht worden sind? Für dieses schöne neue Haus am   besten Platze?«

»Jonas, du spinnst.«

»Wer hat denn die Wohnungen in diesem Haus   gekriegt? Kein Arbeiter aus der führenden Klasse. Nur SED-Bonzen.«

»Das sind die Repräsentanten   der führenden Klasse«, sagt Wolfram   grinsend und kippt den Schnaps in einem Zug hinunter. »Würde mich auch   nicht wundern, wenn die richtigen Arbeiter denen mal die Eier wegtreten.« Wolfram dreht sich   erschrocken um wegen seiner spontanen Äußerung. Doch niemand an den   Nachbartischen scheint etwas gehört zu haben.

»Wolfram, ich habe mich   verliebt.«

»Na und?« Wolfram schnippt mit   den Fingern. »Bitte zwei Doppelte!«

Sie trinken den furchtbaren Fusel. Jonas   schüttelt sich.

»Sie ist so schön wie ein   Engel.«

»Hast du sie schon gevögelt?«

Jonas schmunzelt. »Sie ist   Amerikanerin und lebt in West-Berlin.«

»Auweia. Mach bloß keinen   Scheiß!«

»Ich sagte doch: Ich bin total verknallt.«

»Wie heißt sie?«

»Julia.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Ich habe nur   eine Telefonnummer in West-Berlin.«

»Was hast du   vor?«

»Ich werde am Wochenende   nach Berlin fahren, sie anrufen und mich mit ihr treffen.«

»Hast du nicht Angst, dass das jemand   spitzkriegt?«

»Sie besucht mich in   Ost-Berlin, dann gehen wir ins Hotel oder zu einem Freund.«

»Weiß deine   Frau davon? Oder einer deiner Kollegen?«

»Du bist der Einzige, dem   ich's erzähle. Halt bloß den Schnabel.«

»Jonas, du weißt genau, dass du in ernsten Dingen   auf meine Verschwiegenheit bauen kannst.«

Wolfram zahlt den Kaffee und die Schnäpse und   beide gehen wieder in ihre Redaktion, die zwar in derselben Straße, aber   in genau entgegengesetzter Richtung liegen.

NNN-Lokalredakteur Wolfram   Krall sagt seiner Redaktionssekretärin, dass er einen wichtigen Artikel   schreiben müsse und auf keinen Fall gestört werden möchte. Er schließt die   Bürotür hinter sich, zündet sich eine Cabinet an und spannt ein weißes Blatt Papier in seine alte   Mercedes-Schreibmaschine. Schnell und routiniert, die Kippe im   Mundwinkel, tippt er mit beiden Zeigefingern:

 

Kontaktbericht

über ein Gespräch des IMS mit dem Journalisten   Jonas 11., Lokalredakteur bei der CDU—Zeitung „Der Demokrat , den   Berichterstatter und Empfänger des Berichtes bekannt.

O.g. Person, über dessen unbedachte   politische Äußerungen   ich mehrmals ausführlich informierte, vertraute   mir heute während der Mittagspause in einem   Gespräch im Cafe' am Universitäts—Platz unter vier Augen an, daß sie Kontakt   und möglicherweise eine intime Beziehung zu einer in West—Berlin   lebenden USA—Bürgerin aufgenommen habe. Ihr Vorname   sei Julia. Den Familiennamen weiß Jonas 11.   angeblich nicht. Seine Absichten in Bezug auf die weibliche Person aus dem NSW   sind offensichtlich   noch unklar. Er möchte sich aber am kommenden   Wochenende mit dieser Person in der DDR-Hauptstadt   treffen. Aufgrund seiner gefestigten feindlich—negativen   Grundhaltung zu unserem Staat   wird der Jonas M. sehr wahrscheinlich versuchen,   den Kontakt zu pflegen und auszubauen.

Jonas   11. hat angeblich mit niemand anderem darüber   gesprochen, was darauf schließen läßt, daß er mir weiterhin vorbehaltlos   vertraut. Ich werde alle Möglichkeiten nutzen, um in den nächsten Tagen   weitere Informationen von ihm zu erhalten und   dann unaufgefordert alle mir bekannt werdenden Einzelheiten   berichten.

Mit   sozialistischem Gruß IMS   Claus Stephan

 


Kapitel 6

Am   ersten Freitag im Januar nimmt Jonas ab Mittag einen halben Tag frei. Er hätte sich auch einfach verdrücken   können, etwa mit einem sogenannten Feierabendtermin. Oder indem er mit   dem Chefredakteur einen trinken ginge, gleich gegenüber in der Schnapsbrennerei. Doch Jonas will sich nicht vor   der Arbeit drücken, er will nach Berlin. Ob Julia wirklich auf ihn wartet? Oder   war er für sie nur ein spannendes   Abenteuer? Und warum hat die Stasi ihn eine Nacht lang festgehalten? Ist   Julia vielleicht doch eine Spionin, die gar nicht Julia heißt?

Er hat von ihr nicht mehr als eine Telefonnummer   in West-Berlin... West-(!)-Berlin!   Wie das klingt! Das ist ein anderer Planet. Unerreichbar.

Wenige Minuten vor zwölf   verlässt Jonas das Redaktionsgebäude in   der Kröpeliner Straße und geht zu seinem 17 Jahre alten Lada, der vor dem   Interhotel Warnow parkt. Leichter Schneefall hat die Straßen weiß gepudert.   Drei Stunden Autofahrt sind es bis Berlin.   Vielleicht wird er Julia gar nicht treffen ... Im Westen, so hat er gehört, besuchen sich die Leute   nicht spontan, sondern rufen sich Tage vorher an und vereinbaren einen   Termin. Aber Jonas hat kein Telefon. Er ist   zwar Journalist, aber nicht bei der SED-Presse. Und Stasi-Spitzel ist er auch   nicht. Also muss er aufs Telefon warten. Erst im vergangenen Monat, im   Dezember 1988, hat er eine Mitteilung von   der Deutschen Post bekommen, dass er aufgrund seines   Dringlichkeitsantrages nur noch zwölf Jahre zu warten brauche. In der Redaktion   gibt es auf fast jedem Schreibtisch ein Telefon, aber es ist den   Redakteuren verboten, ins westliche Ausland   zu telefonieren. Jonas will nichts riskieren, weil er vermutet, dass die   Stasi alle Gespräche, die von der Redaktion aus in den Westen geführt werden,   mitschneidet.

Aber es gibt ja das Postamt.   Kurz entschlossen fährt er zur Rostocker Hauptpost. Am Schalter für »Gespräche   ins nichtsozialistische Ausland« steht er   eine Viertelstunde an. Er muss einen kleinen grauen Vordruck ausfüllen   mit seinem Namen und seiner Adresse sowie Bestimmungsland, Namen, Vornamen und   Rufnummer des Empfängers.

»Junger Mann, ich darf Sie nicht in die   Warteliste aufnehmen, wenn Sie mir   nicht verraten, wie die Frau Julia in West-Berlin mit Nachnamen heißt«,   schnarrt die beleibte Postangestellte so laut, dass man es auch in der   allerletzten Ecke des Warteraums hören muss. Jonas schreibt schnell seinen   eigenen Nachnamen, Maler, auf den Vordruck.

»Ach so, Verwandtschaft ersten   Grades«, schnauft die Postbeamtin beruhigt, aber immer noch so laut, dass es   jeder verstehen kann.

Jonas nickt stumm.

»Sie sind die Nummer 21, merken Sie sich das,   junger Mann. Dahinten ist die   Schlange fürs Telefon nach'm Westen. Setzen Sie sich dort auf die Bank   und warten `se.«

»Entschuldigen Sie, wie lange   kann das dauern, bis ich dran bin?«

»Freitagnachmittag quatschen die alle länger. Da   kann es passieren, dass wir nur drei Gespräche pro Stunde schaffen.«

»Dann wäre ich ja erst abends   um sieben dran. Aber die Post schließt doch schon um sechs.«

»Selbstverständlich schließen   wir pünktlich. Aber keine Sorge, die Stunden, die Sie heute schon gewartet   haben, werden Ihnen morgen früh angerechnet.«

»Das ist ja wie im Mittelalter«, beschwert sich   Jonas. »In der Zeit bin ich ja schneller in West-Berlin.«

»Nu werd'n Se mal nich   frech, junger Mann! Wir geb'n hier alle unser Bestes. Und wie Sie so schnell   nach West-Berlin komm' woll'n, das müssen Sie mir erst mal verrat'n!«

Jonas antwortet nichts darauf und verschwindet so   schnell wie möglich aus der Post. Er hat ein Gefühl, als würden ihn   hundert Augenpaare beobachten. Um sicher zu sein, dass ihm niemand folgt, geht   er nicht direkt zu seinem Auto, sondern in den Porzellanladen gleich neben der   Post. Durch eine Glasvitrine beobachtet er, wer das Postgebäude verlässt. Erst   als er sich sicher fühlt, dass er nicht   observiert wird, setzt er sich in sein Auto, startet und fährt zügig   durch Rostock in Richtung Autobahn.

Während der Fahrt überlegt   er, wie er mit Julia Kontakt aufnehmen   kann. In Berlin lässt sich vieles leichter bewerkstelligen, was in der   Provinz kompliziert ist oder Aufsehen erregt, zum Beispiel Telefonate ins westliche Ausland.   Außerdem hat er noch seinen Kumpel Fred. Der geht zwar keiner offiziellen   Arbeit nach, repariert stattdessen Motorräder, hat aber eine Wohnung mit   Telefon. Fred wird ihm sicher helfen.

An der einzigen Tankstelle bei Wittstock tankt   Jonas, kontrolliert den Ölstand und kippt eine kleine Flasche Graphitöl   zum Motorenöl. Der Motor, speziell die Kolbenringe und Zylinder, sind so weit ausgeschlagen, dass sie nicht mehr   ausreichend verdichten. Mit einem Schluck Graphitöl pro Tankfüllung   erreicht der Motor wieder annähernd die ursprüngliche Leistung.

Hinter der Tankstelle liegen   ein Parkplatz und ein »Intershop für Transitreisende«. Jonas parkt seinen Lada   zwischen einem Mercedes und einem BMW. Aus   dem BMW steigen zwei dicke junge Männer in schicken Lederjacken, sie   unterhalten sich in breitestem bayerischen Dialekt.

Jonas betritt selbstbewusst den Intershop. Stolze   fünf West-Mark besitzt er, für ihn ein kleines Vermögen. Lange   genug hat er es spazieren getragen. Er   sieht die riesigen lila Weihnachtsmänner. So einen hatte sich seine   Tochter gewünscht. Doch nun ist Weihnachten vorbei. Schließlich legt er eine   große Milka-Tafel für die Tochter in den Korb und für sich eine leere   Tonbandkassette. 240 Minuten Laufzeit hat die West-Kassette, Wahnsinn! Wie viel   Pink Floyd da drauf passt!

»Macht genau fünf D-Mark. Darf ich bitte Ihren   Reisepass sehen?«, fragt die freundliche, auffallend hübsche   Kassiererin.

»Ich habe keinen Reisepass«, flüstert Jonas ihr   zu.

»Dann darf ich Ihnen das   nicht verkaufen, ist nur für Transitgäste«, sagt die Verkäuferin leise.

Hinter Jonas stehen die beiden jungen Bayern aus   dem BMW. Sie haben sechs Dosen Bier   und zweimal zwei Bockwürste in ihrem Korb.

»Entschuldigen Sie, könnten   Sie das bitte für mich kaufen? Hier ist das Geld«, wendet sich Jonas an die   zwei.

»Nö, dös dörf ma nich«, sagt   der eine laut und schiebt Jonas zur Seite.

»Außerdem   wer'n unsre Würschtl kalt«, ergänzt sein Kumpel.

Jonas lässt den Einkaufskorb   samt Inhalt im Laden und geht auf die   Toilette. Er will nicht mit ansehen, wie diese zwei Typen neben ihm auf dem   Parkplatz ihre Würste reinschlingen und ihm dann noch grinsend   zurülpsen.

Als er wieder auf den Parkplatz kommt, fährt der   BMW gerade davon und ein   beigefarbener, neuer Wartburg parkt an derselben Stelle ein. Drin zwei junge Männer in Windjacken.   Diese Art von Personen kenne ich, denkt Jonas, hoffentlich sind sie nicht wegen   mir hier. Er parkt rückwärts aus und setzt seine Reise fort. Eine Weile   fährt er knapp unter Hundert, um zu sehen, ob der Wartburg ihm folgt. Doch der   kommt nicht. Jonas fährt Tempo 120. Er   genießt die kleine Freude, die meisten Westautos zu überholen.

Der Himmel ist jetzt klar   und sonnig. Über der flachen Landschaft zwischen Rostock und Berlin liegt eine   dünne Schneedecke. Jonas fährt auf den Berliner Ring. Mit einem wehmutsvollen   Blick registriert er das Schild »Abfahrt Stolpe - Transit West-Berlin«. Diese   Abfahrt darf er nicht benutzen. Warum eigentlich nicht, wo er doch zu den Siegern der   Geschichte gehört?

Er umrundet Berlin im   Norden, biegt in den Abzweig nach Pankow ein. Genau dort, wo die Autobahn endet   und die Prenzlauer Promenade beginnt, wird sein Auto gestoppt.

»Guten Tag, Deutsche   Volkspolizei, Verkehrskontrolle. Ihre Papiere bitte.« Der junge Polizist nimmt   die Papiere entgegen und geht damit zuerst zum vorderen, danach zum hinteren   Nummernschild.

»Bitte   zeigen Sie Ihren Verbandskasten und das Warndreieck.«

Jonas steigt aus und weist auf die verlangten   Gegenstände im Kofferraum.

»Und was   haben Sie in der Reisetasche?«

»Ist das hier eine Grenzkontrolle?«

»Sie haben unbefugterweise einen Intershop für   Transitreisende aufgesucht und eine   illegale Kontaktaufnahme zu im Transit reisenden ausländischen Bürgern versucht.   Also bitte, öffnen Sie die Tasche   und zeigen Sie mir den Inhalt.« Der junge Polizist hat das sehr   freundlich, fast bittend gesagt. Jonas macht die Tasche auf und hebt die darin   liegenden Sachen an, sodass der Polizist den Boden sehen kann.

»Schon gut, schon gut«, sagt   der Polizist, als ob er eine ihm selbst unangenehme Pflicht hinter sich bringen   müsste. Er gibt Jonas seine Papiere zurück.   »Ich wünsche Ihnen eine gute Weiterreise. Und fahren Sie in Berlin bitte vorsichtig.   Bei der jetzigen Wetterlage gerät man leicht ins Schleudern.«

»Danke schön. Ich werde an   Ihre Worte denken.« Zum Abschied reichen   sie sich fest die Hand, so als wären sie alte Freunde.

Jonas schiebt eine   Grönemeyer-Kassette in den Recorder und startet den Wagen. Laut singt er mit: »... tief   im Westen, wo die Sonne verstaubt ...« Warum war der Polizist so nett?   War das Wortspiel mit der Wetterlage Zufall oder Absicht? Oder hatte er einfach   keine Lust, auf Befehl der Stasi junge Leute zu belästigen?

Kurz nach 15 Uhr erreicht Jonas das Zentrum von   Ost-Berlin. Er parkt sein Auto auf dem Mittelstreifen der breiten   Fahrbahn, die den Alexanderplatz im Norden abschließt und dann in die   Karl-Marx-Alle übergeht. Gegenüber sieht er an einem kastenförmigen Neubau neben dem Hotel Stadt Berlin die   Werbung der DDR-Nachrichtenagentur ADN. Jonas denkt in dem Moment an seine Kollegen in der Politikredaktion, die   jeden Tag die offiziellen ADN-Texte ins Blatt rücken müssen. Ob sie   hinter dem Inhalt stehen oder nicht, spielt keine Rolle. Sie haben keine   Alternative.

Am Alex gibt es ein Postamt. Jonas geht zu den   Telefonzellen in der oberen Etage. Acht Schalter, alle sind besetzt,   nirgendwo eine Schlange. Ein paar   Schwarzafrikaner vertreiben sich die Zeit, unterhalten sich und lachen   viel und laut.

»Einmal nach West-Berlin bitte«, sagt Jonas zu   einer stark geschminkten älteren Dame mit hellblond gefärbten   Haaren.

»Die Acht, bitte sehr.«

»Und wie lange muss ich   warten?«

»Kommst wohl vom Dorf, Kleiner. Geh in Kabine   acht, wähl die Vorwahl 849 und dann die Nummer von deiner Süßen am Kudamm   - alles klar?«

Jonas' Herz schlägt vor Freude Saltos. Gleich   wird er mit Julia reden. Sein blonder Engel. Wahnsinn! Er kramt die   Rufnummer aus dem Geheimfach seines Portemonnaies. Erst die Vorwahl, dann wählt   er ruhig 3169310. Es klingelt einen kurzen Moment, dann bricht das Rufzeichen ab   und er hört das bekannte Ost-Freizeichen: kurz - lang - kurz. Jonas sieht   Hilfe suchend zu der geschminkten Dame hinter dem Schalter.

»Kleiner, du scheinst ja   wirklich vom Dorf zu kommen. Du musst erst 'n paar Markstücke reinschmeißen und   dann wählen. Kapiert?«

Jonas nickt, findet sechs   Markstücke in seinem Portemonnaie und wirft sie alle in den Münzautomaten. Es   klingelt. Jetzt rennt sie zum Telefon ... Julia, ich sterbe vor Sehnsucht, wird   er ihr gleich sagen.

Plötzlich eine Männerstimme auf   der anderen Seite. Der Kerl brummelt irgendwas in einem Kaugummi-Englisch, von   dem Jonas kein Wort versteht.

»Guten Tag, ich möchte Julia   sprechen, Julia bitte«, ruft er in die Muschel.

Der Mann fragt ihn   irgendetwas, aber Jonas versteht wieder kein Wort. »Julia, please, Julia ...«,   ruft er.

Doch der Mann hat längst   aufgelegt. Lautstark rasseln die Markstücke in den Schlund des Automaten. Jonas   ist am Boden zerstört. Niedergeschlagen verlässt er die Post. Die blonde Frau   hinter dem Schalter sieht ihm mitleidig hinterher.

Jonas fährt in die Straße   Unter den Linden und parkt an der Ecke Friedrichstraße. Zu Fuß geht er, die   Hände in den Taschen vergraben, bis zur   Absperrung vor dem Brandenburger Tor. Vor dem eisernen Gitterzaun bleibt   er stehen. Es ist dunkel geworden und wieder schneit es. Keine hundert Meter   sind es bis zur Grenze. Doch nicht eine Fußspur führt durch den frischen Schnee zum Brandenburger Tor. Zwischen den Säulen   des Tores sieht er in der Ferne die   angestrahlte Siegesgöttin leuchten. Jonas spürt eine unbeschreibliche   Sehnsucht nach Julia. Und er spürt seine Ohnmacht.

 


Kapitel 7

Am Abend fährt Jonas zu seinem   Freund Fred in die Wollankstraße im Ost-Berliner Stadtbezirk Pankow. Freds   Wohnung liegt auf der östlichen Seite der   Straße in einem ehemaligen Laden im   Souterrain. Die andere Straßenseite gehört bereits zum Sperrgebiet. An   der Bordsteinkante stehen Schilder: »Halt Grenzgebiet! Betreten und Befahren nur mit Passierschein   erlaubt!« Ein Bewohner der östlichen Straßenseite darf den   gegenüberliegenden Gehsteig nicht betreten.

Fred und Jonas feiern ihr   Wiedersehen in der Szenekneipe »1900« in   Prenzlauer Berg. Jonas erzählt ausführlich von seiner Beziehung zu   Julia.

»Fred, ich hatte noch nie eine solche Sehnsucht   wie nach dieser Frau.«

»Mensch, Alter, wenn du so verknallt bist, dann   wirst du früher oder später Probleme mit Ellen kriegen.«

»Sie weiß nichts davon.«

»Denkste, die ist blöd?   Irgendwann kriegt sie's mit, und dann geht deine Familie krachen.«

»Ich will Ellen nicht verlieren. Und Maria schon   gar nicht. Sie ist voriges Jahr in die Schule gekommen.«

Die Kellnerin serviert eine neue Runde   Schwarzbier. Sie prosten sich zu und wischen sich den Schaum von den   Lippen.

»Aber ewig kannste nich   Versteck spiel'n. Irgendwann musste dich entscheiden. Sonst entscheiden andere   für dich. Weeßt doch, wie die Weiber sind.«

»Das weiß ich, Fred. Aber jetzt bin ich in Berlin   und will Julia wiedersehen.«

»Dit kann ick versteh'n.   Vögel sie noch mal, dann geht's dir wieder besser.«

Irgendwann sind beide   betrunken. Auf dem Weg nach Hause pinkelt   Jonas in der Wollankstraße gegen ein Grenzgebiet-Schild. Sie gehen in Freds Wohnung und legen sich   schlafen.

Am Samstag wacht Jonas erst spät am Vormittag   auf. Er hat in Freds Zimmer neben   dem Bett auf einer Schaumgummimatratze geschlafen. Aus dem einzigen Fenster   dieses Raums blickt man auf einen Hinterhof voller Mülltonnen und auf   graue Häuserfassaden, von denen der Putz bröckelt. Zur Wohnung, die sich sein   Freund selbst ausgebaut hat, gehören noch eine kleine Küche und ein schönes   großes Badezimmer mit einer neuen Badewanne. Ganz vorn, also in Richtung   Straße, kommt man in den ehemaligen Laden, der jetzt eine kleine Werkstatt   ist.

Fred hockt in seiner Werkstatt,   hört Pink Floyd und schraubt gut gelaunt mit öligen Händen an einem Motorrad der   Marke JAWA herum.

»Na, haste   von Julia geträumt?«

»Ich träume nur noch von ihr.«

Fred reibt sich seine Hände an einem Putzlappen   ab. »Ick werde sie jetzt anrufen. Kann einigermaßen Englisch. Wir finden   deinen Engel, bevor du mir seelisch vor die Hunde gehst.«

Sie gehen zum Telefon im   Wohn- und Schlafzimmer. Jonas gibt Fred den Zettel mit der Nummer. Fred   wählt.

»Good morning, may I speak   with Julia ... Wow, du bist es selbst! Moment bitte ...« Er reicht den Hörer   weiter.

»Julia! Deine Stimme! Ich   dachte schon, ich finde dich nie wieder.«

»Jonas! Ich warte jeden Tag,   dass du mich anrufst. Ich bin schon richtig krank vor Sehnsucht. Wo steckst   du?«

»Ganz   in deiner Nähe. In Berlin. Kannst du zu mir rüber kommen?

»Ich fliege! Sei in einer Stunde am Checkpoint   Charlie.«

Jonas umarmt Fred vor Freude.

»Pass   auf, Alter, solltet ihr nirgendwo unterkommen, hast du hier den Schlüssel. Ick   penne heute bei 'ner Freundin.«

Jonas   parkt sein Auto wieder am Alex und geht den Rest des Weges zu Fuß. Kurz vor 12 Uhr steht er am   Grenzübergang in der Friedrichstraße, im Westen bekannt unter dem Namen   Checkpoint Charlie. Die Zufahrt aus dem Ostteil der Stadt ist durch   Betonbarrieren derart blockiert, dass die Autos im Schritttempo Slalom fahren   müssen. Die meterhohen Betonklötze sind mit niedrigen Koniferen bepflanzt.

Er wagt sich vor bis zum ersten Schlagbaum, der   sogenannten Vorkontrolle, wo an   beiden Straßenseiten je zwei Volkspolizisten stehen. Er will sich gerade   eine Zigarette anzünden, da sieht er eine   junge Frau auf sich zu rennen. Sie trägt einen eleganten Pelzmantel und   winkt mit einem blauen Reisepass. In der andern Hand schwenkt sie eine   Plastiktüte.

Für Sekunden liegen sie sich schweigend in den   Armen. Dann ergreift er Julias Hand und nimmt ihr mit der anderen die   Tüte ab. Sie gehen eng   aneinandergeschmiegt, ohne ein Wort zu sprechen. Immer wieder bleiben   sie stehen und küssen sich. Sie lächeln   sich an und spazieren weiter Unter den Linden in Richtung   Alexanderplatz.

»Wohin gehen   wir?«, fragt Julia.

Jonas weiß   nicht, was er sagen soll.

»Kennst du ein Hotel - oder müssen wir wieder auf   eine Klostermauer klettern?«

»Ich weiß nicht, ob die uns zusammen in ein Hotel   lassen ...«

»Keine   Sorge, ich habe die richtigen Scheine in der Tasche.«

»Ich kann es nicht annehmen, dass du mich   einlädst.«

»Da vorn steht Hotel Stadt Berlin. Das nehmen   wir.«

Sie laufen Hand in Hand über den Alex und dann   die fünf Stufen zum Hotel hinauf.   In der Halle lässt Jonas ihre Hand los. Sie gehen zur Rezeption. Julia sagt:   »Guten Tag, wir hätten gern ein Doppelzimmer. Was kostet das?«

»Ihre   Reisepässe bitte.«

Julia legt ihren Pass auf den Tresen, während die   Dame mit einem Bleistift im Reservierungsbuch die Spalten durchgeht.

»Sie können wählen zwischen Straßenseite, also   nach Norden. Oder nach Süden mit   Blick zum Fernsehturm. Jedes Doppelzimmer kostet 93 D-Mark.«

»Wir nehmen   das Zimmer nach Süden«, sagt Julia.

»Dann hätte ich gern noch den Pass von Ihrem   Begleiter.«

Jonas legt seinen blauen ostdeutschen   Personalausweis auf den Tresen.

»Oje«, sagt die Hotelangestellte. »Ich darf Ihnen   kein gemeinsames Zimmer geben. Es   sei denn, Sie legen mir eine Eheurkunde vor.«

»Dann möchte ich für meinen Begleiter das   benachbarte Zimmer oder eines genau gegenüber.«

»Das darf ich leider nicht   machen. Wir haben nichts mehr frei«

»Aber Sie   haben mir doch eben mehrere Zimmer angeboten.«

»Tut mir   leid, die sind alle für Devisenausländer.«

»Lass uns verschwinden, Julia«, flüstert Jonas.   Langsam gehen sie zurück durch den Empfang zum Ausgang des Interhotels.   »Julia, das ist hier nichts für uns. Das ist ein Albtraum. Nichts wie weg von   hier, solange ich meinen Hass unter Kontrolle habe.«

Sie fahren zu Freds Wohnung   in der Wollankstraße. Auf dem frisch   bezogenen Bett mitten im Wohnzimmer liegen zwei Badetücher und ein   Zettel: »Herzlich willkommen. Im Kühlschrank findet ihr alles, was ihr braucht. Bin bis   Sonntagabend bei meiner Freundin. Fred.«

Julia knöpft ihren Mantel auf,   streift ihn ab und lässt ihn auf die Dielen   fallen, zieht Jonas den Parka aus und wirft ihn zu Boden. Seine Hand   findet einen Weg unter ihren Pullover, er zieht ihr das Hemd aus der Hose, fährt   darunter und streichelt ihre Brust. Julia schleudert ihre Stiefel von den Füßen.   Mit beiden Händen öffnet sie seine Jeans   und reißt sie nach unten. Nur wenige Sekunden, dann stehen beide splitternackt und   eng umschlungen im Türrahmen zwischen Flur und Wohnzimmer.

Jonas   schaltet das Tonband an. Ian Anderson von Jethro Tüll singt »A Christmas Song«. Julia holt eine Packung   Teelichter aus ihrer Tüte. »Die waren für das Hotel gedacht. Und die   Bottle auch.« Dabei zaubert sie eine   Flasche Sekt hervor. »Wollen wir den in der Badewanne trinken? Gibt es   hier eine?«

»Ich staune über deine   Einfälle.«

»Nicht so raffiniert wie deine Klosterruine.«

Gemeinsam dekorieren sie das Badezimmer mit den   Teelichtern. Jonas holt zwei   Sektgläser aus der Küche und dreht die Musik lauter. Julia tröpfelt ein   duftendes öl in das Badewasser und streckt sich genüsslich in der großen Wanne   aus. Jonas lässt den Korken knallen, Sekt   schäumt ins Badewasser. Julia versucht vergeblich, ihn mit zwei Gläsern aufzufangen. Jonas   hockt sich ihr gegenüber in die Wanne. Sie trinken aus der Flasche.

Sanft   streicht er die Innenseiten ihrer Oberschenkel nach oben, bis seine Hände sich   treffen. Julia schließt die Augen. Sie hält   noch immer die Flasche der Hand. Mit der anderen tastet sie nach seinem Glied. Die Sektflasche fällt zu Boden   und zerspringt mit lautem Knall in tausend Scherben.

Das Wasser ist nur noch lau, als sie sich   voneinander lösen. »Julia ... Es ist wahnsinnig schön mit uns   beiden.«

»Das habe ich schon auf der Klostermauer   gespürt.«

»Ist das   Liebe?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nur Lust? Aber   Lust und Liebe gehören zusammen.«

Jonas   versucht, heißes Wasser einzulassen, aber es fließt nur lauwarmes nach. Der   Elektroboiler hat sich noch nicht wieder aufgeheizt.

»Haben   dir deine Genossen das warme Wasser abgedreht?« Julia kichert, richtet sich in   der Wanne auf und wärmt sich die Hände über den brennenden Teelichtern.

»Das sind nicht meine Genossen, bitte sag das   nicht. Lass uns ins Bett gehen.«

Sie steigen vorsichtig über Glasscherben, legen   sich nackt auf das Bett und decken sich bis zur Hüfte mit den   Badehandtüchern zu.

»Interessiert es dich, warum ich dich in   Greifswald nicht mehr in deinem Hotel besucht habe?«

»Ich habe die ganze Nacht gewartet.«

»Dein   Brief unter dem Stein auf der Klostermauer war eine geniale Idee. Ohne den   hätten wir uns nie wiedergesehen.«

»Ja, wahrscheinlich ... nie wieder im Leben. Aber   warum bist du nicht gekommen?«

»Ich saß in der U-Haft der Staatssicherheit in   Greifswald. Erst als sie sich sicher   waren, dass du weg bist, haben sie mich wieder freigelassen.«

Julia   sieht ihn erschrocken an. »Mein Gott, was ist das für ein Land? Wir dürfen in   kein Hotel gehen. Und wenn wir auf einer Klostermauer Spaß haben, werden wir   behandelt wie Staatsfeinde.«

»In ihren Augen bist du eine Klassenfeindin, ein   Stachel im Fleische des Sozialismus.«

»Sag mal,   sind in diesem Lande all krank? Oder blind?«

Jonas lacht bitter.

»Warum haust du nicht ab aus diesem   Scheißland?«

»Möchtest du mich von West-Berlin aus mit einer   Kugel im Rücken sterben sehen?«

»Nee.«

»Möchtest du, dass aus diesem   Lande alle verschwinden, die den aufrechten Gang üben?«

»Nee.«

»Genau darum bin ich noch hier.   Aber es tut weh. Jeden Tag ein bisschen mehr. Am meisten schmerzt es, wenn ich   die verhasste Grenze sehe. Ich kriege da jedes Mal Gänsehaut.«

Julia kramt eine Schachtel Camel und ein paar   Mandarinen aus ihrer Tasche, die vor   dem Bett auf dem Boden liegt, zündet zwei Zigaretten an und reicht eine   Jonas. Sie nimmt einen tiefen Zug, bevor   sie sagt: »Wenn du dein Leben lang schluckst, dann stirbst du von   innen.«

Jonas steht auf, geht nackt zum Küchenschrank und   holt einen Aschenbecher.

»Lebst du in einer Beziehung?«, fragt   Julia.

»Ja. Ich bin verheiratet und habe eine   achtjährige Tochter. Und du?«

»Ich lebe mit meinem Freund   zusammen. Ohne Trauschein. Er ist auch Amerikaner.«

»Da haben wir uns ganz schön was eingebrockt.«

»Jonas, glaubst du an die große   Liebe?«

»Julia ... Wir sehen uns das zweite Mal...«

»Ich glaube, dass viele   Menschen, die zusammenleben, sich auch gern   haben oder lieben. Aber eine große Liebe ist etwas anderes. Die begegnet   einem, wenn man Glück hat, vielleicht ein Mal im Leben. Oder auch nie. Und   dieses wahnsinnige Gefühl nimmt überhaupt keine Rücksicht, ob man selbst oder   der andere verheiratet ist oder nicht.«

Jonas nimmt die Zigaretten und   drückt sie im Aschenbecher aus. Er greift nach einer Mandarine und schält sie   bedächtig.

»Weihnachten, Silvester und Neujahr habe ich nur   an dich gedacht. Jede Sekunde«,   sagt Julia. »Das war schlimm. Meine größte Angst war, dass du dich nicht meldest und wir   uns nie wiederfinden würden.«

Sie nimmt ein Stück von der Mandarine, schiebt es   sich halb in den Mund und nähert sich Jonas, als wollte sie ihn küssen.   Er drückt seine Lippen auf ihren Mund. Der Saft rinnt ihnen über das Kinn. Lange   liegen sie eng umschlungen, dann schlafen sie ein.

Es ist bereits dunkel, als sie   erwachen. Draußen tänzeln Schneeflocken um eine Hoflaterne. Irgendwo in einer   Nachbarwohnung wird »Am Fenster« von City gespielt. Julia geht ins Bad und   kehrt die Scherben zusammen. Danach tastet sie sich mit einem um die Hüfte   gewickelten Handtuch im Dunkeln nach vorn   in die straßenseitige Werkstatt. Sie schiebt die vietnamesischen   Reisstrohmatten vor dem Fenster zur Seite und blickt auf eine winterlich weiße Straße, auf der kein   Auto fährt. Die hohen, peitschenartigen Laternen erleuchten die   gegenüberliegende Straßenseite taghell. Die Schilder an der Bordsteinkante sind   sogar von hier lesbar: »Halt Grenzgebiet!« Weiter links kreuzt eine Straße die Wollankstraße im rechten Winkel.   Doch es ist nur eine Dreiviertelkreuzung, denn die Straße, die nach   Westen führt, ist zugemauert. Wenige Meter hinter der Mauer fährt eine S-Bahn in   den Bahnhof Wollankstraße ein. Die Fahrgäste sind deutlich zu sehen. Und doch   leben sie in einer anderen Welt.

»Du sehnst dich nach Hause?« Jonas hat sie von   hinten an den Schultern umfasst.

»Nein. Überhaupt nicht. Ich   stelle mir nur vor, wie lange ein Mensch das schlucken kann, bis er es nicht   mehr erträgt.«

Als sie   wieder im Bett liegen, umschlingen sie sich so fest, als

wollten sie verhindern, dass irgendwer sie jemals   wieder auseinanderreißt.

»Kann ich dir schreiben?«, flüstert Jonas.

»Mein Freund darf keinen   Kontakt in den Osten haben oder müsste das melden.«

»Ich denke, du lebst in einem freien Land?«

»Er arbeitet im   Sicherheitsbereich an der US-Botschaft in Ost-Berlin. Dort hat die Stasi den   schönen Namen CIA.«

»Kann ich an deine Arbeitsstelle   schreiben?«

»Ich studiere Kunstgeschichte   an der FU. Da habe ich keine Postadresse. Aber ich kann dich doch   anrufen...«

»Ich habe zu Hause kein Telefon.«

»Und auf deiner Arbeit?«

»In der Zeitungsredaktion   dürfen wir keine Gespräche ins westliche Ausland führen. Außerdem fürchte ich,   dass alles abgehört wird.«

»So what! Dann schließen wir uns hier ein und   stehen nie wieder auf.«

»Julia? Ich glaube, ich bin ganz schön   verknallt in dich.«

»Jonas, wir verrennen uns in etwas, aus dem wir   vielleicht nur schwer wieder rauskommen.«

»Wenn wir es wollen, finden wir einen Ausweg. Wir   sind beide stark.«

»Aber jeder lebt mit einem anderen Partner in   einem anderen Land. Und dazwischen ist ein eiserner Vorhang.«

»Das Verbotene hat immer einen besonderen Reiz.«

»Wir kennen uns so gut wie gar   nicht.«

»Wer hindert uns daran, dass wir uns kennenlernen?«

»Kennenlernen, hier? In einem   Versteck neben der Mauer? Ständig auf der   Hut vor irgendwelchen Spitzeln? No, Darling, da geht unsere Liebe drauf. Ich möchte mit dir bei   Tageslicht Hand in Hand gehen. Ohne Angst haben zu müssen.«

»Lass uns ein Wochenende nach Rügen   fahren.«

»Rügen? Glaubst du, da sind wir   unbeobachtet? Als ich von Greifswald nach Saßnitz gefahren bin, haben sie dort   im Hafen mein Auto halb auseinandergenommen. Das ist kein normaler Hafen. Das ist eine Festung aus Wachtürmen und   Stacheldraht.«

»Nein, nicht nach Saßnitz. Ich   kenne ein einsames Dorf ganz im Norden, an   der Steilküste. Da kommt nicht mal ein Auto hin.«

»Aber sie lassen uns doch nicht in ein Hotel.«

»Ich kenne die Wirtin einer kleinen   Fischerkneipe. Sie vermietet schwarz ein Zimmer unterm Dach. Dort können   wir Hand in Hand am Meer spazieren gehen.   Glaub mir, Julia, es ist ein Paradies.«

Am Sonntag um acht reißt sie der   Wecker aus ihren Träumen.

»Julia, Liebste, du willst doch nicht   etwa schon gehen?«

»Sorry. Fährst du mich zur   Grenze? Ich habe meinem Freund gesagt, dass ich bei einer Freundin übernachte   und zum Frühstück zurück bin. Wenn ich zu spät komme, telefoniert er mir   hinterher. Marc darf auf keinen Fall erfahren, dass ich in Ost-Berlin war.«

»Hier, für dich ... diesen   Zettel musst du gut verstecken. Darauf stehen meine Privatadresse und meine   Telefonnummer in der Redaktion. Nur für Notfälle. Darunter die Adresse und   Telefonnummer von Fred, wo wir gerade sind. Ganz unten stehen noch Adresse und Telefonnummer von unserem   Rostocker Pfarrer. Das ist eine sichere Person. Aber sei vorsichtig in   der Wortwahl. Sein Telefon wird sehr wahrscheinlich abgehört.«

Julia lächelt. »Ich habe dir vorsorglich auch so   einen Zettel geschrieben. Also: meine Privatadresse für den Notfall.   Darunter die Adresse von Anna Brügge, einer   Rentnerin aus West-Berlin. Sie macht bei uns sauber und besucht   gelegentlich ihre Schulfreundin in Pankow.«

»Wir verhalten uns wie Agenten im Kalten   Krieg.«

Julia steht auf, fischt ihren winzigen Tanga aus   der Jeans und schlüpft hinein. Jonas kniet vor ihr auf dem Bett, umfasst   ihre Hüfte und küsst ihre Brüste.

»No, Darling, ich muss   gehen.«

Die Knie werden ihr weich. Jonas lässt sich nach   hinten fallen und zieht Julia auf sich.

»Zu spät, ich hab schon meinen Slip   an.«

»Es ist nie zu spät«, sagt Jonas und   schiebt den Tanga zur Seite.

Als sie sich wieder loslassen,   flüstert er: »Bist du tatsächlich die große   Liebe, die jedem Menschen nur einmal im Leben begegnet?«

»Wir werden viele einsame Stunden lang Zeit   haben, darüber nachzudenken.«

Sie ziehen sich schweigend an.   Dann fährt Jonas Julia zum Grenzübergang in der Friedrichstraße.

 


Kapitel 8

Oberleutnant Zessel arbeitet in   der Abteilung II der Bezirksverwaltung Rostock des Ministeriums für   Staatssicherheit. Zum Aufgabengebiet dieser   operativen Abteilung gehören unter anderem Spionageabwehr, Observierung   von Diplomaten, Arbeit im und nach dem Operationsgebiet BRD/West-Berlin sowie   Observierung von im Lande weilenden   Ausländern. Im Januar 1989 besteht die Abteilung II aus fünf Referaten mit 52   Genossen, darunter 30 Offiziere zur Führung der Inoffiziellen   Mitarbeiter. Dieser Abteilung untergeordnet   ist die Abteilung M, der die Kontrolle des Brief-, Paket und Telegrammverkehrs   obliegt. Hier arbeiten weitere 122 Mitarbeiter in neun Referaten.

Das Büro von Oberleutnant   Zessel liegt in der oberen Etage des MfS-Gebäudekomplexes in der Rostocker   August-Bebel-Straße. Die Tür zu seinem Büro ist innenseitig mit einer dicken   Schalldämmung gepolstert, die mit schwarzem   Kunstleder überzogen ist. Das über zwanzig Quadratmeter große, längliche   Zimmer hat an der Stirnseite eine vom Fußboden bis zur Decke reichende   Schrankwand, in der sich Akten befinden. Niemand, der das Zimmer betritt, erahnt   nur im Entferntesten, woran Zessel arbeiten könnte. Das Zimmer ist hell   tapeziert, in der senkrecht gestreiften Tapete wechseln sich weiße und gelbliche   Töne ab. Die zwei großen Fenster mit den   dazu passenden gelben Vorhängen sowie eine große Zimmerlinde und ein   Gummibaum lassen das Büro nicht unfreundlich, beinahe etwas sonnig wirken.

Oberleutnant Zessel residiert an einem großen,   schräg in den Raum gestellten Schreibtisch, auf dem eine   bronzene, fast lebensgroße Büste   von Ernst Thälmann steht. An der Wand hinter dem Schreibtisch hängen zwei   gleich große Schwarz-Weiß-Porträts: eines von Felix Edmundowitsch Dzierzynski,   dem Begründer der sowjetischen Tscheka, und eines von Minister Erich Mielke in   hölzernen Rahmen.

Neben der Thälmann-Büste liegt als einziges   Utensil ein Brieföffner in Form   eines verkleinerten Bajonetts, wie es auf die sowjetische Kalaschnikow   aufgesteckt werden kann. Vor dem Schreibtisch des Oberleutnants stehen   hintereinander drei identische Tische aus verschweißtem Stahlprofil mit   Arbeitsplatten aus weißem Sprelacart, um sie herum gruppieren sich sieben Stühle aus Alurohr mit hölzernen Sitzflächen und   Rückenlehnen.

An der   Wand gegenüber der Fensterfront hängt eine Reproduktion des Gemäldes »Junges   Paar am Strand« von Erich Womacka. Auch dieses Bild lässt den Raum freundlich   erscheinen. Hinter dem Stuhl des Oberleutnants ist ein kleines Regal an die Wand   geschraubt. Darauf steht ein schönes Schachspiel. Die Figuren sind aus Bein geschnitzt. Die weißen Bauern   und Offiziere tragen die Uniformen von Rotgardisten, die schwarzen   Gegenspieler die von Weißgardisten. Links neben der Eingangstür ist eine kleine Fläche weiß gefliest. Dort hängt ein   Waschbecken mit einem Elektroboiler darüber.

Oberleutnant Zessel ist   vierzig Jahre alt, einsfünfundachtzig groß, schlank und sportlich   durchtrainiert. Er hat einen kurzen Haarschnitt und trägt einen eleganten Anzug   aus DDR-Produktion. Zessel pflegt sein   Jackett stets über seine Stuhllehne zu hängen. Darunter trägt er   einfarbige Hemden in hellen Pastelltönen mit aufgesetzten Taschen und Schulterstücken. Vom   regelmäßigen Besuch des einzigen   Solariums in Rostock im Sportraum der Stasi-Bezirksverwaltung hat er eine   auffallend braune Gesichtsfarbe. Sein ganzes Äußeres verkörpert den Typ Mann,   bei dem viele Frauen   schwach werden. Seine Dienstwaffe, eine Makarow 9 mm, trägt er in einer   leichten Stofftasche unter seinem linken Oberarm.

Pünktlich um 10 Uhr betreten   Hauptmann Wohlgemuth und Leutnant Wappler   den Raum. Zessel begrüßt seine Genossen mit Handschlag und bittet, Platz   zu nehmen. Hauptmann Wohlgemuth gehört zu den ältesten Genossen und wird in   wenigen Jahren in Rente gehen. Durch seine ruhige Art und sein schlohweißes Haar hat er eine väterliche Ausstrahlung. Er   setzt sich rechts vor Zessel an den   ersten der eckigen weißen Tische und stellt seine lederne Aktentasche   auf den freien Stuhl neben sich. Hauptmann Wohlgemuth kommt aus der Abteilung   VI, zuständig für Passkontrolle, Tourismus und Interhotels.

Leutnant Wappler setzt sich   ihm gegenüber. Wappler ist mit 35 Jahren der Jüngste der drei. Er ist klein,   dick, trägt kurzes lockiges Haar und eine   goldumrandete Brille. Er legt seinen Diplomatenkoffer mit goldenem   Zahlenschloss auf den benachbarten freien Tisch, entnimmt ihm ein weißes Blatt   Papier und einen goldenen Füllfederhalter der Marke Markant, den er exakt am   oberen Rand des leeren Blattes ausrichtet.   Leutnant Wappler vertritt die Abteilung VIII, die für Ermittlungen,   Observierungen, Durchsuchungen und   Festnahmen zuständig ist. Wappler hat ein Grinsen aufgesetzt, dabei zuckt   er nervös mit den Augenbrauen.

Während die beiden Genossen   der anderen Abteilungen Platz genommen haben, hat Oberleutnant Zessel einen   großen rotgelben Apfel aus seinem   Schreibtisch genommen und ihn sorgfältig am Waschbecken gewaschen. Jetzt   trocknet er ihn mit einem Stofftaschentuch ab, das er danach ordentlich wieder   zusammenfaltet. Den Apfel legt er vor sich auf dem Schreibtisch.

Hauptmann Wohlgemuth versteht   das als ein Zeichen, dass jetzt gefrühstückt werden darf, und entnimmt seiner   Aktentasche ein belegtes Brot. Es steckt   in einer ausgewaschenen Milchtüte aus Plastik.   Wohlgemuth sieht nach, womit das Brot belegt ist, nimmt eine Hälfte und beißt   hinein.

Oberleutnant   Zessel und Leutnant Wappler tauschen einen verächtlichen Blick. Zessel räuspert   sich, Wappler feixt, wobei sein dicker Bauch vibriert. Hauptmann Wohlgemuth legt   sein Brot zurück in die Milchtüte.

»Genossen«, eröffnet Zessel das Gespräch. »Sie   wissen, warum wir heute zusammengekommen sind. Ich habe Sie vorab kurz   über den Verdächtigen Jonas Maler   informieren lassen, fasse aber noch einmal kurz zusammen.«

Ohne eine   Manuskriptvorlage formuliert Zessel den bisherigen Ermittlungsstand frei aus dem Gedächtnis:   »Besagter Jonas Maler ist seit   Jahren auffällig durch staatsfeindliche Äußerungen in seinem Freundes-   und Bekanntenkreis sowie provokatives Auftreten im Zusammenhang mit seiner   Tätigkeit als Journalist der sozialistischen Blockpresse. Er bemüht sich   intensiv um Kontakte ins NSW, unterhält eine rege Korrespondenz ins feindliche   Ausland. Eine seiner typischen Provokationen ist die wiederholt getätigte öffentliche Äußerung, dass   er sich angeblich in unserer sozialistischen Gesellschaft bevormundet und   eingesperrt fühlt. Besonders abfällig   äußert er sich über die Sicherung unserer Staatsgrenze vor feindlichen   Angriffen. In diesem Zusammenhang hat er, laut unabhängigen Berichten mehrerer   IMs, mehrfach den Begriff >moderne   Leibeigenschaft< verwendet. Dies   tat er völlig hemmungslos in der Öffentlichkeit und offensichtlich in   dem Bewusstsein, die anwesenden Zuhörer zu provozieren.

Alle Versuche einer Einflussnahme durch   progressive Kräfte -wie Parteimitglieder oder Angehörige des MfS - haben zu   keiner Gesinnungswandlung des Jonas Maler geführt. Im Gegenteil. Seine   feindlich-negative Grundhaltung scheint sich noch mehr verfestigt zu haben. Es steigt damit die Gefahr   weiterer  provokativer Äußerungen oder gar politisch negativer   Handlungen in der sozialistischen Öffentlichkeit.

Genossen, das war der Ermittlungsstand bis vor   wenigen Wochen. Inzwischen scheint seine feindlich-negative Haltung zu   unserem Staat eine neue Qualität gewonnen zu haben. Jonas Maler hat intensive   persönliche, möglicherweise auch intime Kontakte zu einer USA-Bürgerin mit Namen   Julia McCandle aufgenommen. Wie es zu   dieser Kontaktaufnahme kam, ist noch unklar. Es ist nicht auszuschließen, dass   sie gezielt auf Initiative westlicher Geheimdienste erfolgte.

Besagte Julia McCandle lebt   nach derzeitigem Ermittlungsstand in   West-Berlin und verkehrt in diplomatischen Kreisen des Gegners. Nach   Informationen unserer sowjetischen Genossen, die aber seitens des MfS noch nicht bestätigt   werden konnten, ist jene weibliche Person die Lebensgefährtin eines gewissen   Marc Davis, USA-Bürger, Beauftragter für innere Sicherheit an der   USA-Botschaft in unserer Hauptstadt.«

Leutnant Wappler spitzt   seinen Mund und stößt einen leisen Pfeif ton aus.

Zessel fährt fort: »Der Verdacht der illegalen   Kontaktaufnahme zwecks feindlicher Agententätigkeit wird dadurch   erhärtet, dass alle uns bekannten Treffen in einem konspirativen Umfeld stattfanden, teilweise unter grobem Missbrauch   der von unserem Staat geschaffenen, großzügigen Transitregelungen.«

Hauptmann Wohlgemuth hebt   leicht den Finger. »Genosse Zessel, bevor   wir hier den jungen Mann weiter in die Peilung nehmen, hätte ich gern   gewusst, was er konkret ausgefressen hat.«

»Reicht das   nicht?«

»Aber ich erkenne noch   keinen Hinweis auf eine Agententätigkeit für eine feindliche Flagge.«

»Er wurde am 23. Dezember   von unseren Sicherheitsorganen nach einem   nächtlichen konspirativen Treffen gestellt, als besagte Julia   McCandle gesetzeswidrig die Transitwege verlassen hatte. Daraufhin hat   er hartnäckig versucht, zu ihr ins Interhotel einzudringen. Am vorigen Wochenende traf er sich   mit besagter USA-Bürgerin in unserer Hauptstadt. Die Dame nutzte unsere   großzügigen Einreisebestimmungen, übernachtete jedoch nicht gemäß den gültigen   Gesetzen in einem Interhotel, weil ihr dort nicht gestattet wurde, in einem   Zimmer mit dem Verdächtigen Jonas Maler zu wohnen. Stattdessen nächtigten beide   in der Wohnung eines staatsfeindlichen   Elementes, das keiner geregelten Arbeit nachgeht und illegal Motorräder   repariert. Es besteht der dringende Verdacht, dass Jonas Maler und die   USA-Staatsbürgerin Intimitäten austauschen.«

»Genosse Zessel, wenn einer   unserer Staatsbürger mit einer Bürgerin eines anderen Landes in die Koje fällt,   dann ist er in meinen Augen immer noch kein Agent.«

»Genosse Wohlgemuth, ich kann nicht   nachvollziehen, wieso Sie so leichtfertig versuchen, den Fall herunterzuspielen.   Wir leben in einer Zeit verstärkter Klassenauseinandersetzung. Unser   Auftrag lautet, jedem Anfangsverdacht nachzugehen und dem Gegner keine Chance zu   lassen.«

»Genau, dem Gegner keine   Chance«, pflichtet Leutnant Wappler bei, zuckt nervös mit den Augenbrauen und   schraubt an seinem goldenen Füllfederhalter.

»Genossen«, hakt Hauptmann   Wohlgemuth wieder ein, »als ich jung war,   herrschte Krieg. Wie ihr wisst, wurde ich zur Marine eingezogen. Und ich habe   im Untergrund gearbeitet. Wenn einer von uns Jungkommunisten eine   Freundin hatte, dann gehörte die normalerweise dem Bund Deutscher Mädel an.   Deswegen waren wir doch keine Agenten, wenn   wir mit einem dieser Mädchen in die Koje gingen.«

Zessel hält seinen   Brieföffner in der Hand und fährt mit der Bajonettspitze über das Gesicht der   Thälmann-Büste. »Sollten wir die Geschichte verharmlosen und nicht wachsam   genug beobachten«, sagt er ernst, »und es stellt sich dann heraus, dass doch,   in welcher Form auch immer, illegale Nachrichten ausgetauscht werden, was   durchaus zum Persönlichkeitsprofil des Jonas Maler passen würde, Genossen, dann   kostet uns das alle Kopf und Kragen.« Und nach einer Pause ergänzt er: »Es kann   natürlich sein, dass die beiden völlig   harmlos sind und vielleicht nur ein erotisches Verhältnis haben. Dann   könnte es durchaus passieren, dass das   Schwert der Partei möglicherweise einmal zu viel zuschlägt. Aber lieber einmal   zu viel als einmal zu wenig.«

»Genauso sehe ich es auch,   Genosse Zessel«, sagt Leutnant Wappler. »Wo   gehobelt wird, da fallen Späne.«

»Genossen«, unterbricht Wohlgemuth wieder, »ich   weiß nicht, ob das noch immer die richtigen Manöver sind. Ich habe   etliche junge Leute erlebt, die wir, nicht zuletzt durch zu scharfen Gegenwind,   dazu gedrängt haben, unserem Land das Heck zu zeigen. Nicht jeder, der einen   politischen Witz macht oder einfach sagt,   dass er auch mal einen fremden Hafen sehen will, muss ein Feind unserer sozialistischen Gesellschaft sein.   Viel zu oft hatten unsere Zersetzungsmaßnahmen zur Folge, dass die jungen   Leute dann für immer die Segel strichen.   Ich gebe zu bedenken, dass wir noch nie so viele Übersiedlungsersuche   hatten wie gegenwärtig.«

»Bei allem Verständnis für   das von Ihnen gesagte, Genosse Wohlgemuth, ein Tschekist darf sich nie dem   Gegner beugen. Nie.«

Leutnant Wappler nickt Zessler zu.

»Genosse Wappler, welche operativen Maßnahmen   schlagen Sie vor?«

»Konsequente Unterbrechung   aller Kommunikationsmöglichkeiten wie   Post, Telefon und Telegramm. Einreiseverbot für die Amerikanerin.   Berlin-Verbot für den Jonas Maler. Beschaffung von belastendem Material,   das eine Kriminalisierung und strafrechtliche Verfolgung des Jonas Maler   ermöglicht.«

»Das ist   mir nicht intelligent genug.« Zessel berührt mit der Spitze seines Brieföffners den vor ihm liegenden   Apfel. »Bei einer Unterbrechung der Kontaktmöglichkeiten ziehen sie sich   entweder ganz zurück oder sie suchen Informationswege, die wir schwer   kontrollieren können. Wenn die beiden etwas Geheimes im Schilde führen, was absolut der Psyche des   Jonas M. entsprechen könnte, dann müssen wir es herauskitzeln. Unter   Stress könnten sie einen Fehler begehen,   der sie verrät. Was halten Sie von einer offenen Observierung beim   nächsten Treffen?«

»Sehr   gute Idee, Genosse Oberleutnant.« Wappler grinst und kritzelt etwas mit seinem   goldenen Füller.

»Ich muss dazu noch mal was sagen«, mischt sich   Hauptmann Wohlgemuth ein. »Wir betreiben damit einen operativen Aufwand   an Personal, Zeit und Geld, den die beiden meines Er-achtens nicht wert sind.   Auch bei aller Wachsamkeit, die stets geboten ist. In den Werften unserer Stadt   mangelt es an Arbeitskräften, Material, Fahrzeugen. Und wir verschleudern   gesellschaftliches Arbeitsvermögen für eine lächerliche Liebesbeziehung. Mehr ist es in meinen Augen wirklich nicht.   Der operative Aufwand steht meiner Meinung nach in keinem Verhältnis zu   dem, was wir am Ende erfahren werden.«

»Genosse Wohlgemuth, Sie riskieren viel. Wir   haben hier die nicht alltägliche Chance, einer geheimen Agententätigkeit   auf die Spur zu kommen. Sollte uns dabei ein dicker Fisch ins Netz gehen,   profitieren wir alle davon. Nicht nur die Bürger unseres Landes, sondern auch wir, so wie wir hier sitzen.   Und zwar ganz persönlich.«

An   Wappler gewandt, fährt Zessel fort: »Ich erwarte von Ihrer Abteilung einen   detaillierten Operativplan. Mit permanenter Kontrolle des Post-, Telefon- und   Telegrammverkehrs zwischen beiden Verdächtigen. Nicht nur sämtliche Nachrichten   von und nach West-Berlin. Beziehen Sie auch die Post aus beziehungsweise in die   DDR-Hauptstadt mit ein. Ich traue denen zu, dass sie über Deckadressen   kommunizieren. Ich erwarte eine fahndungsmäßige Erfassung des Verdächtigen Jonas   Maler an jedem Wochenende sowie eine konspirative Überwachung der   Amerikanerin ab Einreise in die DDR.   Außerdem eine offene Überwachung ab dem Moment, wenn die beiden sich   treffen. Und zwar rund um die Uhr.«

»Zu Befehl, Genosse Oberleutnant.«

Zessel setzt die Spitze des Brieföffners auf den   Apfel und sticht ihn mit einem Fausthieb durch.

 


Kapitel 9

Die   Tage nach dem Treffen in Berlin empfindet Jonas wie Folter. Ständig denkt   er an Julia. Wenn in der Redaktion sein Telefon schrillt, bangt er, sie könne es sein. Er weiß,   dass sie nicht so unvorsichtig sein   wird, hier anzurufen. Doch jedes Mal, wenn er den Hörer abnimmt, ist er   dennoch enttäuscht, nicht ihre Stimme zu hören. Seine Gedanken kreisen darum,   wie er mit ihr kommunizieren könnte ... Ihr in einem Brief von seinem tiefen   Gefühl schreiben. Oder ein paar Worte in einem Telegramm. Oder ein kurzes   Telefonat. Die Ohnmacht macht ihn fast wahnsinnig.

Immer   wieder beginnt er einen Brief. Doch er fürchtet, dass dieser Brief in falsche Hände geraten könnte,   möglicherweise in die Hände ihres Freundes, und jede Chance eines   weiteren Treffens unsäglich erschweren würde.

Am Donnerstag nach ihrer   Begegnung findet er einen merkwürdigen   Umschlag in seinem Briefkasten. Seine Anschrift ist in altdeutscher Schrift geschrieben. Auf der   Rückseite des Kuverts steht, ebenfalls handschriftlich: Anna Brügge,   Berlin. Der Brief ist mit einer 20-Pfennig-DDR-Marke frankiert und in   Ost-Berlin abgestempelt. Jonas begreift endlich und reißt ihn auf. Der Text ist   mit Schreibmaschine geschrieben. Kein Ort, kein Datum, keine namentliche   Anrede, kein Absender.

 

Mein Prinz,

du hast mich verzaubert Ich denke immerzu nur   an dich. Bin

ganz krank vor Sehnsucht Will mit dir auf die   Insel.

Kann ich   dich anrufen? Am Freitagabend bei deinem Pastor? Ich drücke dich   ganz fest an mich. In Liebe.

 

Jonas springt auf vor Freude.   Er hastet zum Auto, fährt zur Hauptpost nach Rostock und nimmt sich ein   Telegrammformular. Kurz überlegt er, dann   schreibt er entschlossen Julias Privatadresse in West-Berlin und   darunter den kurzen Text: »Freitag ab 20 Uhr beim Pfarrer.«

Er ruft   bei dem Pastor an. Der ist einverstanden, dass Jonas dort am Freitagabend einen   Anruf entgegennimmt. Dann gibt Jonas das Telegramm auf.

»Wollen   Sie keinen Gruß und keinen Namen drunterschreiben?«, fragt die Postangestellte   höflich.

»Nein, nein,   das Geld will ich sparen.«

»Aber hier oben links, da müssen Sie noch Ihre   komplette Anschrift eintragen.«

»Wozu das?   Wird das mittelegrafiert?«

»Nein,   das wird nicht mit durchgegeben. Das ist für den Fall, dass der Empfänger nicht   erreichbar ist, dann kommt das Telegramm zu Ihnen zurück.«

Jonas überlegt kurz, ob das schaden könnte. Aber   er sagt sich, dass kein Dritter aus   dem Text etwas schlussfolgern kann. Und er muss den Vordruck ausfüllen,   damit er das Telegramm abschicken darf. Am   Ende bezahlt er 3 Mark 15 und verlässt das Postgebäude bester Laune.

Am   Freitagabend ist Jonas schon eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit bei   seinem Pastor und reicht ihm zwei Flaschen Rosenthaler Kadarker, einen bulgarischen Rotwein,   den es in der DDR nur noch als Bückware unterm Ladentisch gibt. Sie gehen   in das großzügige Arbeitszimmer des   Pfarrers und setzen sich an ein kleines   Tischchen. Riesige Bücherregale vom Fußboden bis zur Decke dominieren den Raum. Gerade als der   Pfarrer Tee eingießt, schrillt das Telefon. Jonas springt auf, aber   gerade noch rechtzeitig fällt ihm ein, dass er hier zu Gast ist.

Der Pfarrer hat scheinbar einen ehemaligen   Studienfreund am Apparat und redet und redet und redet. Genervt sieht   Jonas zur Uhr. Es ist schon nach 20 Uhr. Wenn Julia jetzt anruft? Er versucht,   ruhig zu bleiben. Endlich legt der Pfarrer auf. Längst hat er registriert, dass   Jonas wie auf Kohlen sitzt.

Er entkorkt eine Flasche Rotwein und fragt Jonas,   ob er ernsthafte Probleme hätte und er ihm irgendwie helfen könne. Jonas   verneint, sagt nur, dass er einen   dringenden Anruf aus West-Berlin   erwarte. Der Pastor rät ihm, genau zu überlegen, was er sage, denn er   wisse nicht, ob seine Telefonanlage in Ordnung sei.

Sie reden über   Belanglosigkeiten, dann erkundigt sich der Pfarrer nach Jonas' Familie. Er will wissen, ob   Maria immer noch in der Schule   benachteiligt wird, weil sie nicht zu den Pionieren geht, und ob Ellen   deswegen eine Eingabe an das Ministerium für Volksbildung geschrieben hat. Kurz   nach 21 Uhr haben sie die erste Weinflasche   geleert und der Aschenbecher ist randvoll. Jonas guckt abwechselnd auf die Uhr   und auf das Telefon. Doch das Telefon schweigt.

Der Pastor leert den   Aschenbecher und entkorkt die zweite Flasche.

«Jonas, dich bedrückt etwas.   Wenn es dir hilft, kannst du es mir gern anvertrauen.«

Jonas starrt den Pastor an.   Er ist etwa zehn Jahre älter, beide kennen sich aus der Evangelischen   Studentengemeinde. Dann erzählt er die ganze Geschichte mit Julia.

»Ich weiß, was ich tue, ist   verantwortungslos. Aber ich liebe Julia.   Manchmal verfluche ich den Tag, an dem ich sie kennengelernt habe. Ich   kann nur noch an sie denken, keinen klaren Gedanken mehr fassen. Gibt es wirklich so etwas wie   die eine große Liebe?«

»Anscheinend   ja.«

»Aber ich trage doch Verantwortung für meine   Familie ... Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen und fühle mich gar nicht   gut dabei.«

»Ich kann mir vorstellen, wie zerrissen du   innerlich bist.«

»Was soll ich tun? Die Familie zu verlassen wäre   grausam und egoistisch. Aber ich   weiß nicht, ob es mir gelingt, die Sache mit Julia in meinem Herzen zu beenden.   Ich habe noch nie ein so tiefes Gefühl gespürt. Vielleicht würde ich mir ein   Leben lang vorwerfen, dass ich die große Liebe meines Lebens habe   vorübergehen lassen, diese einmalige Chance nicht genutzt habe.«

»Wie du dich auch   entscheidest, Jonas, du wirst immer einen Gewinn haben - und einen Verlust, der   dich seelisch belasten wird.«

»Wie kann man eine große Liebe beenden, ohne dass   man ihr ewig nachtrauert?«

»Manchem gelingt es mit dem Kopf. Manchem auf   anderem Wege. Manchem gelingt es nie.«

»Wie kann   man es schaffen, wenn nicht mit dem Kopf?«

»Es gibt mindestens zwei   weitere Möglichkeiten. Die eine wäre   gegeben, wenn deine große Liebe dich enttäuscht. Dich belügt, hintergeht   oder dir das Leben zur Hölle macht. Dann stirbt die Liebe in dir.«

»Und die   andere?«

»Indem du   deine Liebe auslebst.«

»Heißt das, dass ich keine andere Wahl habe, als   zu ihr zu gehen?«

»Diese Entscheidung kann dir niemand   abnehmen.«

»Aber wenn ich es nicht tue, wird die unerfüllte   Liebe immer an meiner Seele nagen.«

»Die Liebe kann ein großes   Glück sein. Aber die Liebe kann einen Menschen auch zerstören.«

Kurz nach 23 Uhr schrillt das Telefon. Der Pastor   nickt Jonas zu. »Nimm ab. Das ist sie.«

Jonas reißt den Hörer von der Gabel.

»Ich bin es, Jonas.«

»Oh, wie schön, deine Stimme zu hören.«

»Wann treffen wir uns?«

»Nächstes Wochenende? Auf deiner Insel?«

»Ich kann es kaum erwarten!«

»Hör genau zu: Der Zug aus Berlin kommt Freitag   um 10 Uhr 26 in Stralsund an. Kannst du mich abholen?«

»Nichts täte ich lieber.«

»Abgemacht. Lass uns das Telefonat   beenden.«

»Was ist, wenn du an der Grenze   aufgehalten wirst oder den Zug verpasst?«

»Dann warte auf dem Bahnhof. Ich komme auf jeden   Fall. Ich finde dich.«

»Ich liebe dich und werde warten.«

»I love you. Bye.«

Julia hat aufgelegt. Jonas   nimmt den letzten Schluck aus seinem Glas. Der Pastor legt die Hand auf seine   Schulter.

»Du lässt dein Auto heute stehen. Meine Frau wird   dich nach Hause fahren.« Und nach einer kurzen Pause: »Ich werde für dich   beten.«

»Ich glaube nicht mehr an deinen Gott. Zumindest   fällt es mir sehr schwer.«

»Unter der Last deiner Prüfung kann ich deine   Zweifel verstehen.«

»Ich schäme mich dafür, was ich meiner Familie   antue. Aber ich liebe Julia.«

»Ich werde beten, dass du die richtige Entscheidung triffst.«

 


Kapitel 10

Am letzten Freitag im Januar   verabschiedet sich Jonas früh am Morgen von seiner Tochter. Maria schläft noch.   Er haucht ihr vorsichtig einen Kuss auf die Wange.

Ellen bringt ihn zum Auto.

»Und du musst das ganze Wochenende auf Rügen   fotografieren? Im Winter?«

»Ja. Ich konnte den Job leider nicht verschieben.«

»Pass auf dich auf, Jonas.« Ellen zögert. »Ich   liebe dich«, sagt sie und küsst ihn.

»Ich dich auch.«

Jonas fährt los in Richtung Stralsund. Ihn plagt   sein schlechtes Gewissen; er hasst es, zu lügen. Er schaltet das Radio   ein. Sie spielen »Wand an Wand«, den   neuesten Hit von City. Julia ... Er kann die Gedanken an sie nicht   wegschieben. Ein ganzes Wochenende mit ihr liegt vor ihm!

Kurz nach zehn parkt Jonas   seinen Lada vor dem Hauptbahnhof in Stralsund. Es ist ein kalter, klarer   Wintertag. Nur in den Grünanlagen liegen   noch Reste Schnee, alle Wege sind frei. Jonas geht in die Bahnhofshalle und sieht auf den   ausgehängten Fahrplan. Der D-Zug aus Berlin-Ostbahnhof soll um 10 Uhr 26   ankommen.

In der schmuddeligen Halle ist   es kalt und zugig. Er steht vor dem   Blumenladen und schaut, ob er etwas zur Begrüßung kaufen kann. Es gibt   lediglich eine Reihe Blumentöpfe mit Alpenveilchen, sonst nichts. Im Schaufenster hängt ein   vergilbtes, handgemaltes   Pappschild: »Schnittblumen ausverkauft!« Das Schild ist voller   Fliegendreck und deutet darauf hin, dass es schon Jahre her sein könnte, als es   hier das letzte Mal Schnittblumen gab.

Nebenan befindet sich ein   Spätverkauf, wo auch an den Wochenenden und bis spät in die Nacht Dinge des   täglichen Bedarfs zu Einheitspreisen   verkauft werden. Jonas kauft zwei Flaschen Rotkäppchen-Sekt, zwei Tafeln   Vollmilchschokolade, Brot, Käse und ein   Kilo Kuba-Apfelsinen und bringt alles in sein Auto.

Zurück im Bahnhof, läuft schon der D-Zug aus   Berlin ein. Sekunden später sieht er Julia aussteigen. Sie trägt eine   schwarze, gesteppte hüftlange Jacke, weinrote lange Stiefel über einer engen Jeans, dazu eine Umhängetausche im selben   Weinrot und einen langen roten Schal. Darüber wallt ihre lange blonde   Lockenpracht. Verglichen mit den anderen Menschen auf dem tristen Bahnhof wirkt sie auffallend elegant. Es ist   augenfällig, dass sie nicht aus diesem Land kommt.

»Mein Engel...«, flüstert Jonas. Sie liegen sich   in den Armen und küssen sich.

»Dein Engel hatte einen weiten Weg bis zur Erde   und möchte jetzt gern frühstücken gehen.«

»Wir können es in der MITROPA versuchen.«

»Was ist   das?«

»Die Gaststätte im Bahnhof.«

Sie suchen sich in einer Ecke an einem der weißen   Tische ohne Tischdecke einen Platz. Darauf stehen ein Aschenbecher und   eine Plastikblume, die in ein Stück   Styropor gesteckt ist. Die mit Schreibmaschine geschriebene kleine Speisekarte   bietet drei Gerichte zur Auswahl: Soljanka mit Brötchen, Boulette mit   Brötchen und Bockwurst mit Brötchen.

»Ich hätte gern einen Kaffee   und einen Salat«, sagt Julia freundlich zu der Kellnerin.

»Meinen Se Kartoffelsalat?«, fragt   die.

»Nein, Salatblätter, Tomate, Zwiebel,   Dressing.«

»So was ham wa nich. Kartoffelsalat hätt ma awer   ooch nich jehabt. Ham Se noch 'n Wunsch?«

»Dann bitte etwas Obst.«

Jonas guckt grinsend zu Boden.

»Obst ham wa ooch nich.«

Julia nimmt die Karte zur Hand   und sagt: »Dann nehme ich einen Kaffee und ein Brötchen.«

»Mit Soljanka, Boulette oder Bockwurst?«

»Nein, bitte nur ein Brötchen -   ohne Soljanka und ohne Boulette und ohne Bockwurst.«

»Datjeht nich.«

Jonas fürchtet, dass Julia   explodieren könnte, und mischt sich ein.   »Bitte bringen Sie uns zweimal Kaffee und zweimal Boulette mit   Brötchen.«

Julia will protestieren, doch Jonas fasst ihre   Hand. Sie schweigt. Beide sehen sich einen Moment lang an. Dann lachen   sie laut.

»Gut über die Grenze gekommen?«

»Ohne Probleme. Nur Marc hat etwas Stress gemacht.«

»Marc?«

»Marc Davis, mein Lebensgefährte. Er sagt, er   macht sich große Sorgen, wenn ich in ein Land fahre, wo er mich nicht   telefonisch erreichen kann.« Und weiter im   Flüsterton: »Er hält sich im Osten keine Sekunde länger auf als   notwendig. Nach Dienstschluss fährt er von unserer Botschaft in Ost-Berlin immer   straight zum Checkpoint Charlie.«

Julia reicht Jonas ein   Fünferpaket Tonbandkassetten mit dem Aufdruck »Golden Oldies«, einem   Zusammenschnitt der besten Hits von den Rolling Stones über Jethro Tüll bis Pink   Floyd.

»Wahnsinn!«, entfährt es   Jonas.

Und sie schiebt ihm eine Zeitschrift zu. Er   erkennt das Cover des ostdeutschen Modemagazins »Sybille« und   wundert sich. Als er die Zeitschrift   aufschlägt, fallen ihm vor Begeisterung fast die Augen aus dem Gesicht. Unter   dem falschen Umschlag steckt der aktuelle »Spiegel«.

»Du bist ja   mutig!«

Julia klappt das Magazin zu.   »Nicht dass du glaubst, dass du an diesem   Wochenende darin lesen darfst. Das machst du nächste Woche. Am Wochenende bist   du nur für mich da.« Sie legt ihren Arm um ihn und küsst ihn.

In diesem Moment serviert die Kellnerin die   Bestellung. Julia beißt hungrig in das Brötchen, legt es aber sofort wieder auf   den Teller und sagt: »Mein Gott, das ist ja von gestern. Können Sie mir   bitte ein Brötchen von heute bringen?«

Die Kellnerin hebt die   Schultern und sagt ohne jede Gemütsregung:   »Wenn Sie ein Brötchen von heute wollen, müssen Sie morgen   wiederkommen.«

Julia muss so laut lachen, dass sich die anderen   Gäste mit finsteren Blicken nach ihr umsehen. Sie nimmt einen Schluck aus der   Kaffeetasse, verzieht angewidert das Gesicht und sagt: »Lass uns besser   gehen.«

Jonas stürzt seinen Kaffee hinunter, wickelt ein   Brötchen samt Boulette in eine   Serviette und lässt es in seinem Parka verschwinden. Das andere reißt er mit der Hand auf, packt   die Boulette dazwischen und isst es, während sie zum Auto gehen.

»Wollen wir zu einem Bäcker   fahren und für dich etwas Frisches   kaufen?«, fragt er, als er den Wagen startet.

»Alright, lass uns dort vernünftig   frühstücken.«

»Frühstücken beim Bäcker? Das kenne ich nur von   Budapest. Bei uns gibt's so was nicht. Ich schlage vor, wir kaufen etwas zu   essen ein und nehmen es mit auf die Insel.«

»Ich bin mit allem   einverstanden, Sweetheart, Hauptsache, wir   sind zusammen.« Sie umfasst mit der Linken seinen Nacken und fährt ihm durch die Haare. Jonas bewegt   seinen Kopf wie eine Katze, die   gestreichelt wird. Er umfährt die Altstadt mit der ziegelroten Stadtmauer und parkt das Auto   vis-a-vis des Stralsunder Hafens. Nach einem kurzen Spazierweg sind sie   in der Altstadt. Julia macht Fotos von den hanseatischen Backsteinkirchen. In   einem unscheinbaren Bäckerladen kauft Jonas zehn ofenwarme, duftende   Brötchen.

»Macht   fünfzig Pfennig«, sagt die Verkäuferin.

Jonas reicht Julia die Tüte   und bezahlt. Julia nimmt ein Brötchen heraus und beißt hinein.

»Wunderbar!   Aber haben Sie sich nicht verrechnet?«, fragt sie.

»Ich habe Ihnen nicht zu viel   berechnet«, entrüstet sich die Verkäuferin. »Sie können nachzählen, es sind zehn   Brötchen.«

Auf der Straße sagt Julia kauend: »Kein Bäcker   auf der Welt verkauft seine Brötchen so billig.«

»In diesem Land macht nicht   der Bäcker die Preise, sondern der Staat.«

In einer HO-Kaufhalle nebenan erstehen sie zwei   Flachen Kakaomilch und zwei Kilo Äpfel. Julia drückt Jonas den Einkauf in   die Hand, damit sie weiter fotografieren kann. In einer Häuserzeile   klafft eine große Lücke. Dort protzt über drei Grundstücke hinweg eine mehrere Meter hohe Plakatwand auf   einem stabilen Stahlrohrgestell. Über der Werbefläche steht in   halbmeterhohen fetten Buchstaben »Straße   der Besten«. Auf der Wand kleben plakatgroße Schwarz-Weiß-Fotos von   Arbeitern, Angestellten und politischen Funktionären der Volkswerft   Stralsund.

Julia lässt ihre Minolta klicken und kommentiert:   »So schlecht finde ich das gar nicht, dass man diejenigen ehrt, die den   Wohlstand schaffen.«

»Ich fände es besser, wenn man die Baulücken   schließen würde, damit jeder Werftarbeiter eine akzeptable Wohnung   erhält.« Und nach einer Pause: »Außerdem   hasse ich es, an jeder Ecke einen Schlag mit dem ideologischen Holzhammer auf   den Kopf zu bekommen

»Jonas, warum schreibst du das nicht in deiner Zeitung?«

»Weil man uns allen - vom Volontär bis zum   Chefredakteur - die Eier abgeschnitten hat. Keiner hat mehr die Potenz, etwas zu   sagen oder zu bewegen. Wir sind alle winselnde Eunuchen, die gebeugten Hauptes die Befehle der Obrigkeit   entgegennehmen.«

»Aber es   gibt doch nicht nur die Alten, sondern auch junge, kritische Geister wie   dich.«

»Als ich anfing, bei der Zeitung zu arbeiten,   habe ich auch so gedacht. Aber   inzwischen haben sie auch mir einen kleinen Mann ins Ohr implantiert, der   mir einflüstert, was ich zu schreiben habe. Das hat überhaupt nichts mehr mit   Journalismus zu tun. Es ist tägliches Überlebenstraining.«

Sie   spazieren durch die schmalen Gassen der Stralsunder Altstadt zurück zum Hafen.   Julia bleibt vor einem alten Haus stehen, an das ein blau-weißes Emailleschild   mit der Aufschrift »Denkmal« geschraubt ist. Das ehemals schöne Fachwerkhaus ist   zur Ruine verkommen. In den rechteckigen Löchern der Fassade gibt es keine   Fenster mehr. Die alte Holztür hängt eingetreten und schräg in den Angeln. Der   Blick ins dunkle Innere offenbart Müll und Bauschutt. Das Dach des Hauses und   die Decke des Obergeschosses sind durchgebrochen und es sieht nicht danach als, als ob hier in nächster Zeit   etwas repariert werden würde.

»Warum bringt das niemand wieder in Ordnung?«,   fragt Julia und fotografiert. »Ich habe den Eindruck, dass die ganze   Stadt demnächst in sich zusammenstürzt.«

»Weil dieses Haus, wie viele andere auch, dem   Staat gehört oder vom Staat verwaltet wird.«

»Und warum bringt es dann der Staat nicht in Ordnung?«

»Weil der lieber Brötchen für fünf   Pfennige verkauft.«

»Jonas, ich frage mich, ob ihr überhaupt noch   wahrnehmt, wie dieses Land mit   seinen schönen Bauten in sich verfällt.«

»Das Volk denkt nicht mehr darüber nach. Es hat   sich an dreckige, graue Fassaden gewöhnt. Und die es noch sehen und es   vielleicht rausschreien wollen, die trauen sich nicht mehr. Die Stasi ist überall. Und die Journalisten, ich   sagte es schon, hat man kastriert.«

»Ich hoffe, dich haben sie verschont.« Julia   macht ein Foto von Jonas, dann küsst sie ihn. »Lass uns auf die Insel   fahren!«

Sie fahren durch die   Altstadt in Richtung Rügendamm. Julia fotografiert.

»Ist dir   schon aufgefallen, dass dein Land total unerotisch ist?«

»Wie meinst   du das?«

Jonas hält an einem geschlossenen Bahnübergang   und schaltet den Motor aus.

»Nicht nur, dass schöne   Häuser einfallen - es ist alles so trist, grau und hässlich. Mögen die Leute hier keine   Farbe? Haben sie keinen Sinn für Ästhetik?«

Jonas schweigt.

»Das meine ich mit   unerotisch. Kann ein ganzes Volk den Glauben an Schönheit verlieren?«

»Wenn die Tristesse lange   genug anhält, sieht man sie nicht mehr. Ich habe nie etwas anderes gesehen.«

»Jonas - das färbt auf die Seele ab. Du darfst   nie so grau werden wie dieses Land. Versprich es mir.«

»Als du plötzlich verschwunden warst, damals in   Greifswald, da hatte ich ein merkwürdiges Gefühl, das ich nur schwer   beschreiben kann. Ein Engel von einem anderen Stern hatte mich mit seinem Flügel gestreift. Ganz kurz. Aber es   blieb eine kleine Verletzung. Keine sichtbare Wunde. Nur in der Seele.   Vielleicht hast du mich mit einem   Virus infiziert. Von einem anderen Stern, wo es andere Farben gibt als   Grau und Grau. Doch dann spürte ich, dass du mir davongeflogen bist. Nur ein   Nebel blieb. Und alles war noch grauer als zuvor.«

Die Schranken am Bahnübergang öffnen sich. Sie   fahren an einer großen Werft entlang und auf den Rügendamm. Auf der   Brücke stehen einige Angler. Die tiefe Wintersonne vergoldet den Blick   über den Strelasund zur Insel.

»Sag mal, sind das Falken hinter   uns?«

Jonas sieht   in den Rückspiegel. »Ich sehe keine.«

»Ich meine das rote Auto. Es   war uns schon in Stralsund auf den Fersen.«

»Der rote   Wartburg? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Stasi uns in einem derart   auffälligen Auto verfolgt.«

»Fahr   doch einfach mal von der Bundesstraße runter, dann wissen wir es.«

Am Ende des Rügendamms bremst Jonas scharf und   biegt nach rechts auf die Nebenstrecke nach Putbus ein. Der rote Wartburg   fährt weiter geradeaus.

»Na also«, sagt Jonas. »Die sind wir los. Wir   fahren jetzt an der Südküste entlang. Das ist zwar ein Umweg, aber dafür   kommen wir durch schöne alte Alleen.«

»Und die   Genossen sind wieder an unserer Seite«, sagt Julia und zeigt mit einer   Kopfbewegung auf den Rückspiegel. Der rote Wartburg ist erneut hinter ihnen.

»Scheiße!«, flucht Jonas.

»Können wir die irgendwie abhängen?«

Jonas kratzt sich am Kopf. Sie haben Garz   passiert und fahren jetzt auf Kopfsteinpflaster unter einem Dach alter   Bäume nach Putbus. In der ehemaligen Fürstenstadt mit seinem kreisförmigen   Ortskern und schönen klassizistischen Bauten nimmt Jonas die Ausfahrt nach   Sellin. Das verdächtige rote Auto folgt ihnen. Manchmal fährt es so dicht auf, dass man die   Gesichter der beiden jungen Männer darin deutlich erkennen kann.

»Von Seilin fährt eine alte Schmalspurbahn nach   Göhren. Lass uns dort in den Zug umsteigen. Wenn die das auch tun, gibt   es wohl keine Fragen mehr. Wenn nicht, machen wir eine schöne kleine Zugfahrt an   der Küste entlang.«

»Ist ja richtig spannend.   Ich wollte schon immer mal Hauptdarstellerin in einem James-Bond-Film sein.«   Julia lacht, isst ein Brötchen und trinkt Kakaomilch.

»Mit dem Unterschied, dass   du nach Belieben von der Leinwand steigen   und nach Hause gehen darfst, während ich bis zum bitteren Ende   weiterspielen muss.«

Der Ausblick auf den   Greifswalder Bodden mit seiner zerklüfteten Küste ist wunderschön. Die Sonne   zaubert aus den Hügeln mit ihren   weißen Schneeflecken eine malerische Landschaft. Die versprengten Gehöfte   mit reetgedeckten Häusern vermitteln den Eindruck, als sei hier die Zeit stehen   geblieben.

Am Ortseingang von Seilin müssen sie an einem   Übergang der Schmalspurbahn halten. Aus Richtung Putbus kommt der alte   Dampfzug nach Göhren geschnauft.

»Mein Gott, ist das schön!«, seufzt Julia.

»Das ist der Express, in den   ich umsteigen will. Etwa einen Kilometer von hier hält er gleich neben der   Straße.«

»Die Gelegenheit«, sagt Julia, nimmt Geldbörse   und Pass aus ihrer Reisetasche und   steckt beides in die Jacke. Schnell wechselt sie noch ihre eleganten hohen Stiefel gegen ein   paar Turnschuhe und hängt sich ihre Kamera um.

Sie erreichen den Bahnhof zur selben Zeit wie die   alte Dampfbahn. Jonas parkt auf dem   Vorplatz. Sie stürzen hinaus, er schließt den Wagen ab. Sekunden später   klettern sie auf den vorderen Wagen des   Zuges. Auf der offenen Plattform stehend, sehen sie, dass auch der rote Wartburg   parkt. Zwei junge Männer in Windjacken steigen aus und blicken sich um. Der   Schaffner mit der roten Mütze bläst in seine Trillerpfeife, die Dampflok   pfeift, der Zug fährt langsam an. Im selben Moment sprinten   die zwei jungen Männer von ihrem Auto zum Zug und springen auf den   letzten Wagen auf.

»Los, komm!«, sagt Julia und öffnet auf der dem   Bahnhof abgewandten Seite des Zuges die eiserne Absperrung der   Plattform. Hand in Hand springen sie vom anrollenden Zug und verstecken sich   hinter mannshohem Sanddorngestrüpp neben dem Bahndamm. Von ihrem Versteck aus beobachten sie   den vorbeischnaufenden Zug. Auf der hinteren Plattform stehen ihre   beiden Verfolger und zünden sich eine Zigarette an. Kichernd wie zwei Kinder,   die etwas ausgeheckt haben, ducken sie sich und nehmen sich in den Arm.

»Die wären wir los«, flüstert   Julia.

Ganz in   der Nähe des Bahnhofs finden sie ein hübsches kleines Cafe mit einer verglasten Veranda und   bestellen heiße Schokolade und selbst gebackenen Apfelkuchen.

»Ich   frage mich, was die von uns wollen. Oder bist du doch eine Agentin?«

»Na klar. Ich spioniere dich aus, um dich zu entführen.«

»Hoffentlich machst du deine Drohung bald wahr.«

»Ich weiß   nicht, ob es gut ist, so lange hier zu sitzen. Wann kommt der Zug zurück?«

»Der braucht vielleicht zwanzig   Minuten bis Göhren. Dort muss die Lok umgespannt werden. Und dann noch mal   zwanzig Minuten zurück.«

»Lass uns   zahlen und verschwinden. Wo werden wir heute übernachten?«

»In einem versteckten kleinen Dorf an der   Steilküste bei Kap Arkona.«

»Wunderbar. Nichts wie weg.«

Sie   zahlen, treten vor die Tür und spähen zu ihrem Auto und dem einen Steinwurf   entfernt geparkten roten Wartburg. Nichts Verdächtiges   ist zu sehen. Nur ein Rentner geht langsam mit seinem Pudel   spazieren.

Plötzlich hören sie laut die   Dampfpfeife des herannahenden Zuges. Sie rennen zum Auto, wenden und fahren auf   der Fernverkehrsstraße zurück über Lancken-Granitz in Richtung Bergen. Kurz   vor Bergen ruft Julia. »Scheiße! Wir hätten nicht ins Cafe gehen sollen. Sieh   mal in den Spiegel!«

Der rote Wartburg folgt ihnen   mit hoher Geschwindigkeit, holt auf und hängt sich ganz dreist und   offensichtlich an Jonas' Lada. Im Rückspiegel sehen sie zwei triumphierend   grinsende junge Typen.

Sie fahren ins Zentrum von Bergen. Nahe der   Kirche sagt Julia: »Halt hier an.«   Jonas parkt zwischen zwei Trabbis. Der Wartburg fährt etwa fünfzig Meter   weiter und hält am Straßenrand. Die beiden Stasi-Männer bleiben im Auto   sitzen.

»Jonas, zeig mir bitte die   Karte. Wo sind wir und wo wollen wir hin?«

Er nimmt die Karte »Rügen und Hiddensee« von   Tourist Verlag aus dem   Handschuhfach und faltet sie auseinander. Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Verfolger noch   immer im Auto sitzen, erklärt er: »Dort oben, kurz vor Kap Arkona, liegt   es, ein winziges Dorf namens Vitt.   Eigentlich nur ein paar reetgedeckte Häuser in einer Senke an der   Steilküste. Die Straße endet vor dem Dorf. Die Wirtin der Kneipe Zum Goldenen   Anker kenne ich gut. Da können wir bestimmt übernachten.«

»Hört sich gut an. Aber   nicht mit den Typen im Nacken. Wie kommen wir dorthin?«

»Wir sind jetzt hier in Bergen und müssen über   die Fernverkehrsstraße in Richtung Saßnitz, dann bei Sagard auf die   Landstraße abbiegen und immer an der Küste lang nach Norden.«

»Da werden   wir die Schatten nie los. Gibt es eine Alternative?«

»Die einzige   Alternative wäre, von Bergen auf der Nebenstraße über Trent zur Wittower Fähre zu fahren, dort   per Schiff überzusetzen und dann über die Halbinsel Wittow nach Vitt zu   kommen.«

»Kennst du den Fahrplan der Fähre?«

»Im Winter   jede volle und halbe Stunde.«

»Wie viele   Kilometer sind es von hier zum Fähranleger?«

Jonas   addiert die Kilometerangaben der Teilstrecken auf der Karte. »Genau 22.«

»Wie schnell   fährt dein Lada?«

»140 schafft   der schon.«

»Und ein   Wartburg?«

»Nicht ganz so viel, vielleicht 120 oder etwas   darüber. Der ist auch langsamer in der Beschleunigung.«

Julia   schiebt den Ärmel ihres Pullovers zurück und tippt etwas in den Taschenrechner an ihrer Uhr. »Wenn wir   ab hier mit Tempo 140 zur Fähre rasen, wären wir in neunkommavier   Minuten da.«

»Das ist völlig unrealistisch. Wir müssen erst   aus Bergen raus. Und dann über eine schmale Landstraße. Unterwegs kommt   noch Trent, ein kleines Dorf, da kann ich nicht mit über hundert   durchbrettern.«

»Nehmen   wir eine Durchschnittsgeschwindigkeit von hundert, dann sind wir in   dreizehnkommazwei Minuten am Fähranleger.«

»Immer noch zu knapp.«

»Versteh   doch! Wir müssen in der letzten Sekunde dort ankommen. Die Fähre soll gerade   ablegen, der Wartburg muss zu spät kommen. Wir müssen extrem knapp   kalkulieren.«

»Fünfzehn   Minuten wären realistisch. Es darf aber nichts dazwischenkommen. «

»Okay, mit vierzehn Minuten   bin ich einverstanden. Ist auf der Straße mit viel Verkehr zu rechnen?«

»Total   tot. Maximal drei Autos pro Stunde. Schlimmstenfalls haben wir einen Traktor mit landwirtschaftlichem   Gerät vor uns, dann können wir auf der schmalen Straße schwer   überholen.«

»Es   ist jetzt 14 Uhr 35. In zehn Minuten startest du den Motor. In elf Minuten sind wir aus dem Ort raus.«   Julia zündet zwei Zigaretten an und reicht eine Jonas. »Du musst ganz langsam an   ihnen vorbeifahren, und wenn wir um die Ecke sind, gibst du Gummi.«

»Eine   Frau mit so verrückten Einfällen habe ich immer gesucht.«

»Ob der Einfall gut ist, wird sich gleich   zeigen.«

Um 14 Uhr 44 drücken beide   ihre Zigaretten aus und legen den Sicherheitsgurt an. Der Zeiger der Uhr im Auto   springt auf 14 Uhr 45. Jonas startet den Motor.

»Los   geht's«, flüstert Julia.

Jonas   parkt rückwärts aus und fährt betont langsam an dem roten Wartburg vorbei.   Hinter der nächsten Ecke gibt er Gas, beschleunigt den Wagen in Richtung   Ortsausgang auf über hundert. Von den Verfolgern ist nichts zu sehen. Er   schaltet in den fünften Gang. Plötzlich ein rotes Blinklicht. Eine Schranke   schließt sich. Mit quietschenden Bremsen bekommt Jonas den Wagen kurz vor dem   Bahnübergang zum Stehen.

»Keep cool,   Jonas. Du schaffst das. Da kommt schon der Zug.«

»Und der Wartburg auch«, flucht er.

Julia dreht sich um. »Fuck you!«

Ein   kurzer Personenzug fährt durch. Die Schranken gehen hoch und Jonas gibt Gas. Er   überquert die Fernverkehrsstraße 96, der Wartburg bleibt dicht hinter ihm. Auf   der schnurgeraden Straße zur Fähre hängt Jonas die Verfolger ab: Der rote Wagen   wird im Rückspiegel immer kleiner, bis er   schließlich ganz verschwunden ist. Die kleinen Orte rechts und links neben der   Straße fliegen buchstäblich vorüber. Dann das Dorf Trent. Jonas bremst leicht ab. Unmittelbar   vor ihnen biegt ein Lkw W50 mit Anhänger in die Vorfahrtstraße ein und fährt   ebenfalls in Richtung Wittower Fähre. Noch   knapp vier Kilometer. Jonas versucht zu überholen. Doch im Gegenverkehr   sind Radfahrer unterwegs - keine Chance, auf der schmalen Fahrbahn an dem Lkw   vorbeizukommen. Nur noch drei Minuten bis zum Ablegen der Wittower Fähre. Während Jonas und Julia   ungeduldig hinter dem Lkw herfahren, taucht weit hinter ihnen der rote   Wartburg auf.

»Sieht nicht   gut aus«, sagt Julia.

»Abwarten. Da vorn ist schon die Fähre.«

Sie nähern sich dem südlichen Anleger der   Wittower Fähre. Es ist exakt 15 Uhr. Das Schiff liegt abfahrtbereit.   Lediglich zwei Mopeds und ein paar Fußgänger stehen auf der Ladefläche. Ein   Fährmann mit weißer Schiffermütze lotst den Lkw aufs Schiff und misst mit einem   kurzen Blick den Abstand vom hinteren Ende des Anhängers bis zum Heck der   Fähre.

»Für euch   ist noch Platz!«, ruft er und winkt den Lada an Bord.

Sie   rollen auf die Fähre. Der rote Wartburg ist dicht hinter ihnen.

»Halt!«, ruft der Fährmann. »Sie passen nicht   mehr drauf. Wir kommen in einer halben Stunde wieder.«

Er löst die Festmacher. Die Fähre legt ab. Julia   und Jonas steigen aus dem Auto und schlagen die Handflächen gegeneinander.   Die zwei Stasi-Typen sind auch ausgestiegen und sehen dem Schiff machtlos   hinterher. Julia nimmt ihre Kamera und versucht, die beiden zu fotografieren.   Als sie das bemerken, halten sie die Hand   vors Gesicht und springen wieder in ihr Auto. Julia lacht und winkt ihnen   zu.

 


Kapitel 11

Um zehn   nach drei legt die Fähre auf der Halbinsel Wittow an. Julia und Jonas fahren von   Bord und nehmen die Landstraße über Wiek und Altenkirchen in Richtung Kap   Arkona, dem nördlichsten Punkt von Rügen. In Putgarten, etwa anderthalb Kilometer südlich des Kaps, biegen sie von der   befestigten Straße ab in Richtung Vitt. Sie passieren einen schmalen   Betonplattenweg, der durch vom Schnee weiß gezuckerte Felder führt. Von   ihren Verfolgern fehlt jede Spur.

Das   Dorf Vitt liegt in einer Hochuferschlucht direkt am Meer und besteht aus 13   Häusern, die sich dicht an die Steilküste schmiegen. Vitt ist der kleinste Ort   des Landes. Er steht seiner architektonischen Ursprünglichkeit wegen auf der   Denkmalliste der UNESCO.

Jonas stellt sein Auto   hinter der alten achteckigen Kapelle ab, die hoch über der Steilküste thront. Von der   Straße nach Kap Arkona, die in gut einem Kilometer Entfernung verläuft, ist der   Wagen nicht zu sehen. Hier oben auf   dem Felsen über dem Meer hielt im 19. Jahrhundert der legendäre   Altenkirchener Dichter und Pastor Ludwig Theobul Kosegarten seine   Strandpredigten; bis 1806 sprach Kosegarten   unter freiem Himmel mit Blick auf das Meer zu seiner Gemeinde. Dann ließ er, um auch im   Winter Gott dienen zu können, die achteckige Kapelle auf dem Hochufer   errichten. Caspar David Friedrich wanderte mehrere Sommer lang an dieser Steilküste und skizzierte Kreidefelsen,   Schiffe und Meer.

Julia fasst Jonas bei der Hand. »Ich   kann es kaum glauben. Das ist wie ein Traum. Wir beide   allein - außer uns nur Wind und Meer.«

Es wird allmählich dunkel und   beginnt wieder zu schneien. Hand in Hand betreten sie die kleine Kapelle. Die   Tür steht offen, auf dem Altar brennt eine Kerze. Darüber hängt ein großes   Gemälde: Es zeigt ein kleines, offenes   Boot, in dem acht Männer auf dem stürmischen Meer um ihr Leben   ringen.

«Jonas, ist das von Caspar David   Friedrich?«

»Ich vermute, es ist von   Philipp Otto Runge, einem Zeitgenossen von Caspar David. Er stammte aus   Wolgast.«

»Ist das ein Original?«

»Es könnte auch eine Kopie sein. Aber vielleicht   auch das Original.«

»Ich kann es nicht glauben. Das hängt einfach   hier? Die Kirche steht offen und   niemand stiehlt es. Das ist wie ein romantisches Märchen. Und wir beide   mittendrin.«

Sie holen ihre Taschen aus dem Wagen und gehen   einen steilen Hohlweg, die Liete, hinab nach Vitt. Die winzigen   Fischerkaten schmiegen sich in die keilförmige Mulde, die irgendwer in die Steilküste geschnitten hat. Aus den kleinen   Sprossenfenstern unter den Schilfrohrdächern scheint warmes Licht. Hier gibt es   keine Straße, kein Auto, keinen Parkplatz. Das Dorf grenzt direkt ans Meer. An einem alten, wackligen Steg liegen   drei offene Fischerboote aus Holz. Zwei weitere Boote sind auf den   steinigen Strand gezogen.

Jonas und Julia gehen auf den Holzsteg.   Wolkenfetzen fliehen über sie   hinweg. Der Mond ist aufgegangen und gießt sein silbernes Licht über das   Meer.

»Das ist genau die gleiche   Stimmung wie auf der Ruine in Greifswald. Nur dass es hier viel einsamer ist.   Jonas... Es ist so schön, dass es fast weh tut.«

Er blickt ihr in die Augen und sieht, dass sie   feucht sind. Sie nimmt wie damals ihren Schal ab, schlingt ihn um   seinen Nacken, zieht ihn zu sich heran, flüstert: »Ich hab dich total lieb« und   küsst ihn.

»Bevor wir uns hier auf dem Steg die Kleider vom   Leib reißen, zeig mir bitte deine Pension.«

Sie gehen   wenige Schritte zu einem kleinen Haus.

»Hoffentlich bist du nicht enttäuscht?«

Über der Tür hängt ein alter   Anker, daneben ein Schild »Zum Goldenen Anker«. Jonas klopft. Eine kräftige   Frau, Mitte dreißig, macht die Tür auf,   guckt die Besucher erst misstrauisch an, dann fällt sie Jonas um den Hals: »Mein Gott, was   für eine Überraschung! Kommt rein.«

Sie betreten einen kleinen Flur, von dem aus eine   niedrige Tür zu einer kleinen Gaststube abgeht.

»Lotte, ich suche ein Zimmer für meine   Freundin und mich.«

»Du weißt, dass wir hier   offiziell nicht vermieten dürfen. Grenzgebiet und so. Ich habe nur die Mansarde   unterm Dach. Wenn euch das reicht?«

Sie steigen eine schmale Holzstiege nach oben.   Lotte zeigt ihnen eine kleine Mansarde mit viel Holzgebälk, einer   bemalten und von Holzwürmern angefressenen Truhe, einem Spinnrad, etlichen vergilbten alten Fotos von Vitt und   seinen Fischern. Das größte Möbelstück in der kleinen Kammer ist ein   selbst gezimmertes hölzernes Bett unter einer winzigen Gaube, von dem aus man   aufs Meer sehen kann.

»Das ist ja wie im Märchen«, schwärmt Julia.   »Hier will ich bleiben. Für immer.«

»Wenn ihr Klo und Dusche benutzen wollt, geht ihr   am besten runter in die Sauna. Ich schalte die Heizung an. Fühlt euch wie   zu Hause. Wenn ihr Hunger oder Durst habt, findet ihr was unten in der Kneipe.   Jonas weiß, wo die Küche ist. Gäste kommen zu dieser Jahreszeit nur selten.«

»Vielleicht   kochen wir gemeinsam etwas?«

»Ich will noch nach Altenkirchen einkaufen   fahren, das dauert ein bisschen.   Erst mit dem Fahrrad nach Putgarten, da steht mein Trabi in einer   Scheune. Aber auf dem Rückweg stelle ich das Auto oben bei der Kirche ab.«

»Lotte,   willst du statt mit dem Fahrrad mit meinem Lada zu deinem Trabi fahren?«

»Das wage ich kaum anzunehmen.«

»Ich bitte dich darum. Uns haben so ein paar   komische Typen verfolgt. Vermutlich Stasi. An der Wittower Fähre konnten   wir sie abhängen.«

»Na, dann stelle ich doch glatt deinen Lada in   die Scheune. Da ist alles dunkel, den sieht niemand. Am besten, ihr   schließt die Haustür ab und zieht die Vorhänge zu, wenn ihr in der Kneipe sitzt.   Ich bin in zwei Stunden wieder hier.«

Jonas   reicht Lotte seine Autoschlüssel. Sie nimmt zwei Einkaufsnetze und eine hölzerne Fischkiste und geht.   Jonas schließt das Haus von innen ab.

»In die   Sauna?«, fragt Julia mit leuchtenden Augen.

Jonas nimmt sie auf den Arm und trägt sie in den   Duschraum, in den eine kleine hölzerne Sauna eingebaut ist. In   Sekundenschnelle reißen sie sich die Kleider vom Leib und fallen sich in die Arme. Julia hält Jonas eng an sich gepresst,   schließt die Augen und schlingt die   Beine um seine Hüften. Er küsst ihre Augen, ihren Mund, den Hals, ihre   Brüste, dann setzt er sie behutsam auf die hölzerne Bank. Es ist warm; Jonas   sprüht Eukalyptuswasser auf die Steine.   Julia breitet ein großes Badetuch auf der Pritsche aus und streckt sich darauf   aus. Seine Lippen wandern von ihren Brüsten zum Bauchnabel und weiter   nach Süden.

Sie wissen nicht, wie lange sie schweißgebadet so   gelegen haben. Irgendwann schläft   Jonas für kurze Zeit ein. Im Traum sieht er die Ereignisse des Tages wie   im Zeitraffer vorbeiziehen. Erst als er Julia   zu schwer wird, küsst sie ihn vorsichtig wach. Sie gehen zur Dusche.

Gerade will Julia das kalte Wasser anstellen, da   hält sie plötzlich inne. »Hast du das gehört?«, fragt sie.

»Nee.«

»Da klopft jemand.«

»Ich höre nichts.« Jonas duscht sich kalt ab.

Julia öffnet die Tür zum   Hausflur. »Ganz deutlich. Da draußen pocht jemand an die Haustür.«

»Das kann nur Lotte sein. Sie ist vom Einkauf   zurück.« Jonas trocknet sich flüchtig ab und bindet ein Badetuch um seine   Hüften, während Julia seinen Platz unter der kalten Dusche einnimmt.

Jonas schließt auf und   öffnet die niedrige alte Holztür. Kalte Winterluft schlägt ihm entgegen. Vor ihm stehen   grinsend zwei Grenzsoldaten in Uniform mit umgehängter Kalaschnikow.   Jonas fällt sofort ein, dass er sich im   Grenzgebiet befindet und sich ohne polizeiliche Anmeldung illegal   einquartiert hat. Und das mit einer Amerikanerin.

»Alles okay, Darling?«, ruft Julia von nebenan,   schlägt sich ein Handtuch um die Hüften und öffnet die Tür zum Flur. Als   sie die zwei Soldaten erblickt, reißt sie   das Handtuch hoch und hält es vor ihre Brüste.

Die Grenzer setzen ein noch breiteres Grinsen   auf, und mit einem freundlichen »*n Abend« gehen sie an den beiden   vorbei durch den Flur in die Kneipe. Als   seien sie hier zu Hause, setzen sie   sich an den Tisch gegenüber vom Tresen, stellen ihre Maschinenpistolen   neben sich und ziehen die Vorhänge zu.

In diesem Moment erscheint   Lotte in der Haustür, in jeder Hand einen vollen Einkaufsbeutel. Sie sieht die   beiden Soldaten in der Gaststube und herrscht sie an: »So geht's aber nicht,   meine Herrn. Einfach reinkommen und sich hinplauzen. Oben an der Kirche steht mein Trabi mit einer vollen   Einkaufskiste. Die holt ihr mir bitte mal. Vorher gibt's nichts.«

Die zwei Soldaten schultern   schweigend ihre Waffen, Lotte reicht ihnen ihren Autoschlüssel und sie ziehen   davon.

An Jonas und Julia gerichtet   sagt sie: »Hoffentlich haben die euch   keinen Schrecken eingejagt. Die sind harmlos. Zwei Wehrpflichtige, die   hier ihren Grenzdienst abschrubben müssen. Wenn es auf dem Wachturm zu kalt ist, kommen die   manchmal zum Aufwärmen in die Kneipe. Eigentlich dürfen sie das   nicht.«

Julia und Jonas ziehen sich an   und gehen in die Gaststube. Im vorderen Bereich sitzen inzwischen wieder die   beiden Soldaten, schlürfen eine dampfende Suppe und trinken schwarzen Tee dazu.   Julia und Jonas gehen wortlos in das hintere Gastzimmer, wo ein breites Eckfenster zur See hin zeigt. Von   hier aus können sie die Soldaten zwar nicht mehr sehen, aber ihrer   Unterhaltung folgen.

»So richtig warm ist uns von der Suppe aber noch   nicht«, ruft einer der Grenzer der Gastwirtin zu.

»Willst du Nachschlag?«

»Ich habe gehört, dass du einen süffigen Glühwein hast.«

»Ihr seid im Dienst. Soldaten mit Waffe kriegen   bei mir keinen Alkohol.«

»Hast du um diese Jahreszeit etwa Urlaubsgäste?   Wir wussten gar nicht, dass du vermietest...«

Lotte kommt mit einer Flasche   Wilthener Weinbrand aus der Küche. »Jeder   einen Schluck in den Tee. Dann verschwindet ihr, sonst rufe ich an.«

Die Soldaten lachen, prosten sich mit den   Teegläsern zu. Nachdem sie   ausgetrunken haben, nehmen sie ihre Waffen und gehen.

Lotte kommt aus der Küche, serviert Julia, Jonas   und sich eine große Portion duftender Bratkartoffeln mit Rührei. Dazu   stellt sie drei frisch gezapfte Biere sowie ein kleines Fässchen Spreewaldgurken auf   den Tisch, aus der sich jeder mit einer hölzernen Zange bedient.

»Sollte euch jemand fragen, wer ihr seid, sagt   ihr, ihr seid Verwandte aus Rostock.«

Julia und Jonas nicken kauend.

»Selbst hier am Ende der Welt gibt es Leute, die   neidisch sind oder sich bei der Stasi anbiedern«, sagt Lotte.

Als sie mit dem Essen fertig   sind, fragt Julia unvermittelt: »Lotte,   wäre es nicht ein Leichtes, von hier aus mit einem der Fischerboote, die   da unten liegen, nach Dänemark abzuhauen?«

»Kannste vergessen. Erstens   sind die Boote angeschlossen. Zweitens ist der Platz beleuchtet, und einer passt   immer auf. Drittens haben alle Fischer, die raus dürfen, entweder ein   Seefahrtsbuch oder eine PM 18. Und auch die dürfen nicht spontan losfahren, sondern müssen sich bei den Grenzern   telefonisch abmelden - also, welches Boot, wer ist an Bord und   wohin.«

»Was ist PM i8?«

»Das ist eine polizeiliche   Erlaubnis, die den Inhaber berechtigt, mit einem Boot innerhalb der   DDR-Hoheitsgewässer zu fahren. Die PM 18   kriegen nur Leute, die politisch unbedenklich sind.«

»Aber man könnte doch einfach ablegen   und nichts wie weg?«

»Keine Chance. Oben auf dem   Berg ist der Wachturm. Von dort beobachten die Grenzer den Bootsliegeplatz und   alles, was sich bewegt. Dann gibt es noch   die Grenzstreifen am Ufer. Keiner weiß, wo die gerade sind und wann sie hier   vorbeikommen. Angeblich sollen auf dem Grund der flachen Bucht   Induktionsstreifen liegen, die ein Signal geben, wenn ein Boot   darüberfährt.«

»Und wenn man das alles   ignoriert und in einem günstigen Moment bei Nacht und Nebel verschwindet?«, hakt   Julia nach.

»Ein Stück weiter südlich von hier ist ein   Wachturm mit einem riesigen Radar.   Die melden das per Funk dem draußen liegenden Wachschiff, und dann fährst du denen genau in die   Arme. Vergiss es! Das bringt nur furchtbare Jahre im Knast.«

Sie stellen die Teller zusammen, trinken das Bier   und blicken zum Strand. Dabei beobachten sie eine Grenzstreife, die mit   Taschenlampen die Fischerboote ableuchtet. Als die Grenzer weg sind, sagt Lotte halblaut: »Geschafft haben das   nur wenige Leute mit kleinen Schlauchbooten oder Paddelbooten, die man schwer   im Radar erkennt. Und das Boot muss man an einem einsamen Küstenabschnitt   zu Wasser lassen, auf keinen Fall hier. Aber überall können Grenzer auftauchen   und dir eine Kugel in den Rücken schießen.   Mit Glück könnte es bei Schietwetter oder Nebel klappen. Die dürfen dich auf   See nicht sehen, wenn der Morgen graut und du schon kurz vor Dänemark   bist. Auch da lauern sie noch Flüchtlingen   auf. Bei Sturm und Seegang sind die Flüchtlinge am schwersten auszumachen. Aber mit einem   kleinen Boot bei schwerer See riskierst du dein Leben. Mein ehemaliger   Lebenspartner ist so abgehauen. Er wäre ersoffen, hätte ihn nicht ein   dänischer Ausflugsdampfer gerettet.«

»Keine   Sorge, Lotte«, sagt Jonas. »Wir werden nicht versuchen, von hier aus   abzuhauen.«

»Na, dass sie mir dann wegen Beihilfe zur   Republikflucht die Kneipe wegnehmen und mich nach Bautzen stecken, kannste dir   ja denken.«

»Das weiß   ich.«

»Ich   kapiere nicht, warum alle Freunde, die mich hier besuchen, immer fragen, wie   sie am besten über die Ostsee abhauen können. Ein paar Leute müssen doch   hierbleiben. Leute mit Rückgrat braucht das Land! Duckmäuser und Stasi-Spitzel   haben wir genug.«

»Es fällt schwer, zu bleiben«, entgegnet Jonas,   »und jeden Tag den Stacheldraht anzustarren. Gerade wenn man jung ist und   noch nichts von der Welt gesehen hat.«

»Wartet mal, ich zeige euch   was.«

Lotte serviert drei neue Bier   und bringt einen Karton voller Fotos. Es   sind alte Schwarz-Weiß-Bilder von Vitt, von der einsamen Rügen'schen   Steilküste und dem Leben der Fischer.

»So eine schöne Insel... Ist das nicht ein Grund   zum Bleiben? Wenn ihr Ruhe und Frieden sucht, dann zieht nach Rügen und   sucht euch eine Nische. Mich lassen sie   auch in Ruhe.«

»Das hieße aufgeben und sich anpassen«, erwidert Jonas.

»Nee, nicht anpassen. Sondern im Lande bleiben   und sich täglich wehren. Mit etwas Glück findet ihr für wenig Geld ein   altes reetgedecktes Haus, das ihr kaufen könnt.«

»Leider ist das in unserem Fall   nicht so ohne Weiteres möglich«, antwortet   Julia. Müde vom Bier und von der Reise verabschieden sich Julia und Jonas zeitig ins Bett.   Umschlungen liegen sie in ihrer   Mansarde unter dem Reetdach und lauschen bei offenem Fenster dem   gleichmäßigen Rauschen des Meeres.

Möwengeschrei und blinzelnde   Sonnenstrahlen wecken sie am Morgen. Nach   dem Frühstück gehen sie an den Strand. Zwei ältere Männer in blauen Wattejacken   mit qualmenden Pfeifen im Mundwinkel kalfatern ein altes Holzboot nach   traditioneller Art mit Werg und überstreichen die Nähte mit heißem Pech. Julia   macht jede Menge Fotos.

»Jonas, es steckt viel Wahrheit in dem,   was Lotte gestern sagte.«

»Ich will trotzdem nicht hierbleiben.«

»Hier ist das wahre   Paradies.«

»Siehst du die Wachtürme nicht   mehr?«

»Ein solches Dorf am Steilufer. Soviel Ruhe und   Frieden. Das findest du im Westen nicht.«

»Im Westen gibt es auch eine   Ostsee.«

»Ja, Autokolonnen bis kurz vorm   Strand. Überall betonierte Parkplätze. Und an den schönsten Orten haben sie auf   den Dünen Promenaden gebaut.«

»Und die Nordsee-Inseln?«

»Ich war mal auf Sylt. Da   fahren alle, die sich für besonders wichtig   halten und gesehen werden wollen, in ihren dicken Autos auf und ab. Klar gibt es   auf Sylt schöne Hotels und noble Restaurants, aber alles dreht sich ums   Geld. Bei uns funktioniert das nur noch so:   arbeiten, Geld ausgeben, arbeiten, Geld ausgeben.«

»Vielleicht ist der Mensch einfach   so.«

»Nein, Jonas! Nicht noch mehr   Geld und noch größere Autos und noch mehr Parkplätze! Das kann es doch nicht   sein.«

»Du könntest in einem Dorf wie Vitt leben?«

»Ja! Ich habe nie einen schöneren Ort   gesehen.«

»Du bist ein freier Mensch und dürftest hierher übersiedeln.«

Jonas findet einen Donnerkeil und reicht ihn   Julia.

»Danke. Es gibt zwei Gründe, die mich davon abhalten.«

Jonas bleibt stehen und sieht ihr in die   Augen.

»Der erste: Ich bin in Freiheit aufgewachsen und   möchte nicht freiwillig in ein   Gefängnis gehen. So schön es hier ist. Ich hätte immer Angst, die Stasi   könnte aus dem Paradies eine Hölle machen.«

»Und der zweite?«

»Du bist verheiratet und hast eine Familie. Woher   soll ich die Hoffnung schöpfen, dass du, wenn ich hierher ziehe, auch   wirklich zu mir kommst?«

Sie gehen lange schweigend an der Steilküste   entlang in Richtung Kap Arkona.

»Julia, ich bin neunundzwanzig.   Ich habe meine Frau mit achtzehn   geheiratet, und wir haben ein Kind in die Welt gesetzt, damit wir eine   Wohnung bekommen. So eine Neubauwohnung, auch genannt Arbeiterschließfach.   Hätten wir das nicht gemacht, müssten wir jetzt möglicherweise noch immer bei   unseren Eltern wohnen oder in einem lausigen Internat. Später durften wir die   Neubauwohnung gegen ein heruntergekommenes altes Haus in der Nähe von Rostock tauschen. So   funktioniert das bei uns.«

»Mit einem Kind hast du   Verantwortung übernommen. Du und deine Tochter werden furchtbar leiden, wenn du   dich von ihr trennst.«

»Meine Frau weiß schon lange,   dass ich in den Westen will. Das wäre auch eine Trennung. Sie würde nie   mitgehen. Sie ist Künstlerin und hat eine kleine Töpferwerkstatt, offiziell   anerkannt vom Staat und vom sozialistischen Kunstbetrieb gehätschelt.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wenn meine Frau einmal im Monat ihre Keramik   verkauft, kommen die Kunden von weit her und stehen Schlange.«

»Was hat das mit deiner Beziehung zu ihr   zu tun?«

»Sie lebt gut und sicher in der DDR und   will hier nicht weg.«

»Und sie weiß wirklich, dass du raus willst? Wie   kann sie damit leben?«

»Ich kann diese Leibeigenschaft nicht ewig   ertragen. Und sie weiß das.«

»Also hat eure Familie keine Chance? Völlig   unabhängig von mir?«

»Ellen weiß, dass ich mich   eingesperrt fühle und mich das krank macht.«

»Und das hat wirklich nichts mit mir zu tun?«

»Natürlich hat es jetzt auch mit dir zu tun. Seit   ich nach unserer ersten Begegnung zurück nach Rostock fuhr, habe ich   dich nicht vergessen können. Ich habe versucht, das Feuer niederbrennen zu   lassen. Aber ich konnte es nicht löschen.«

»Das ist ein Gefühl, dass du in   der Beziehung zu deiner Frau vielleicht nur lange, lange vergessen hast.«

»Julia, ich liebe dich.«

»Sei vorsichtig mit diesen Worten. Ja, wir hatten Sex auf der Kirchenmauer... Es war schön. Aber wir kennen uns   überhaupt nicht.«

»Es liegt an uns.«

»Wenn die Stasi mich nicht mehr über die Grenze   lässt, werden wir beide vor Sehnsucht zugrunde gehen.«

»Die werden dich immer reinlassen, weil sie   gierig auf deine bunten Scheine sind.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir das ewig antun will.   Diese Grenze. Der Stress mit Marc, wenn er davon erfährt. Und das alles   nur, um in der DDR eine Familie zu zerstören.«

»Wir beide wissen, dass wir auf jeder Seite einen   Haufen Scherben zurücklassen werden.«

»Ist es das wert?«

»Es liegt an uns, Julia. Daran, ob wir   es wirklich wollen.«

»Vertrauen kann ich dir erst,   wenn du es schaffst, ohne mein Zutun ein eigenes Leben zu beginnen. Ich hätte   sonst immer Angst, das mit uns beiden wäre für dich ein Abenteuer und irgendwann   gingst du zurück zu deiner Familie. Verstehst du das?«

Sie steigen über große runde Steine, die das Meer   aus der Küste gewaschen hat. Einige   Findlinge liegen im Flachwasser. Sie balancieren oder springen von Stein   zu Stein.

»Was würde mich erwarten, wenn   es mir gelänge abzuhauen und ich stünde   eines Tages in West-Berlin vor deiner Tür?«

»Was soll die Frage?«

»Es ist genau das Gleiche, nur mit umgekehrtem   Vorzeichen. Auch du lebst in einer festen Beziehung.«

»Was soll ich dir darauf   antworten?«

»Deinen Plan für einen solchen   Fall.«

»Meinen Plan? Mein Gott, wird   denn bei euch alles von der Geburt bis zum   Tod geplant? Das Leben hat so viele Optionen!«

»Was hat das Leben?«

»Viele Möglichkeiten. Sollte es dir gelingen, in   den Westen zu kommen, gibt es unendlich viele Möglichkeiten. Vielleicht   kommen wir beide zusammen.   Vielleicht willst du es dann aber auch gar nicht mehr - oder auch ich nicht.   Vielleicht bringt dich mein Lebenspartner um. Vielleicht geht er   frustriert zurück nach Amerika und du ziehst ganz easy zu mir in die   Penthousewohnung.«

»Und ich Idiot habe geglaubt, du wärst genauso   verknallt und wünschtest dir, dass ich zu dir komme.«

»Stünde ich   hier, wenn ich nicht in dich verknallt wäre?«

»Aber du musst nicht zu   einem Mann ziehen, damit du eine Wohnung bekommst.«

»Hast du eine Ahnung! Marc   arbeitet an der US-Botschaft. Der verdient für uns das Geld. Ich bin Studentin   und habe kein Einkommen. Wohnung, Auto, Telefon - das kostet alles Geld. Viel   Geld!«

»Kaum ein Student in der DDR   hat eine eigene Wohnung, Auto und Telefon.«

»Du traust mir nicht.«

»Ich stelle mir nur vor, wie   ich als Flüchtling mit leeren Händen bei   dir klingele und ein Kaugummi kauender Gl mir die Tür vor der Nase   zuschlägt.«

Julia macht ein abweisendes Gesicht und geht   schnell voraus. Jonas holt sie ein, hält sie fest und stellt sich ihr in   den Weg.

»Es sind   genau die gleichen Zweifel, die auch du hast.«

»Jonas, mein Freund ist ein angepasster   Spießbürger. Der würde nie auf eine Klosterruine klettern. Und schon gar   nicht mit der Stasi um die Wette fahren. Sollte es dir gelingen, zu mir zu   kommen, hätte er keine Chance mehr. Ich würde auf der Stelle meine Sachen packen   und mit dir ein neues Leben beginnen.«

»Ist das   dein Ernst?«

»Ja.«

Eng umschlungen gehen sie auf dem schmalen Weg   unterhalb des Steilufers entlang. Zwischen den sandigen Abhängen   leuchten weiße Felsen, die Rügensche Kreide. Wo große Kreidebrocken in die   Ostsee abgestürzt sind, schimmert der Meeresgrund hellblau bis weiß, und man kann dort tief ins   Wasser sehen. Im Spülsaum der Brandung bildet die Kreide jedoch eine   schlammige, glitschige Masse.

Es ist ein sonniger, klarer   Wintertag mit tiefblauem Himmel und guter Fernsicht. Jonas und Julia haben fast   die Höhe des Leuchtturms Kap Arkona   erreicht. Weit voraus am Strand, unterhalb der Steilküste, kommen ihnen zwei Männer   entgegen. Jonas vermutet, dass es eine der üblichen Grenzstreifen ist.   Nichts Besonderes, aber er möchte   möglichst verhindern, dass jemand ihre Ausweise sehen will. Sie wohnen   schwarz im Grenzgebiet und haben sich nicht   polizeilich gemeldet. Sicher könnte man irgendeine Geschichte erfinden   von einem Tagsausflug nach Rügen, aber bei näherem Hinterfragen käme schnell   heraus, dass sie in Vitt übernachtet haben. Lotte bekäme Ärger.

Sie nehmen einen der Kletterpfade, die von   Badeurlaubern angelegt wurden, hinauf zum sechzig Meter hohen Steilufer.   Ehe die Grenzstreife heran ist, sind sie oben angekommen. Sie winken den zwei   Grenzern freundlich zu. Die winken zurück. Jonas und Julia erreichen die   Jaromarsburg, eine ehemalige slawische Festung. Zu den zwei Leuchttürmen sowie den   militärischen Einrichtungen mit Antennenmasten und Wachtürmen sind es   nur noch wenige Schritte. Außerhalb der abgesperrten Sicherheitsbereiche führt   ein Trampelpfad zum nördlichsten Punkt der Insel Rügen, dem nördlichsten Punkt   der DDR. Dort steht eine Holzbank mit Blick aufs Meer. Julia und Jonas setzen   sich, sie raucht zwei Zigaretten an und reicht eine Jonas.

»Können die   Genossen auf den Türmen hören, was wir reden?«

»Die   interessieren sich bestimmt nicht dafür, was die Spaziergänger hier unten plappern. Ich denke, der   Funkverkehr auf See ist interessanter. Immerhin grenzen drei NATO-Länder an   dieses Meer.«

»Scheiß auf die NATO. Jetzt   habe ich dich. Das ist mir wichtiger.«

Julia streckt sich auf der Bank aus und legt   ihren Kopf auf seinen Schoß. Sie öffnet den Reißverschluss ihrer dicken   schwarzen Jacke, die sich in der Sonne aufgewärmt hat. Jonas fährt mit   seiner Hand unter ihren Pullover und streichelt ihre Brüste. Julia schließt die   Augen.

Als sie wieder aufblickt, fragt sie: »Darling,   was ist das Weiße, das da auf dem   Meer leuchtet? Ein großes Schiff?«

»Das ist   Dänemark.«

»Willst du mich veralbern?« Julia richtet sich   auf und setzt sich neben Jonas. »Da   hinten, das weiße Licht. Was ist das?«

*   Dänemark.«

»Unmöglich! Man kann doch   nicht das andere Ufer der Ostsee sehen.«

»Hier ist eine der wenigen Stellen, von der aus   man bis nach Dänemark gucken kann. Es funktioniert nur an einem klaren   Tag und nur mittags, wenn die Sonne im   Süden steht. Die Kreidefelsen der   Insel Mön reflektieren das Licht. Man denkt, Mön sei nahe. Doch es ist eine Täuschung. Die Insel ist   siebzig Kilometer weit entfernt.

»Tut das   weh? Dieses Licht von einem anderen Stern?«

»Man sieht es nicht alle Tage. Als ich das erste   Mal den weißen Felsen von Mön gesehen habe, kam schon Sehnsucht auf. So ganz   tief im Innern. Das geht wahrscheinlich jedem so, der hier lebt. Ich war   damals Anfang zwanzig und dachte: Dort drüben sind die Menschen frei. Und ich bin gestraft, weil ich   auf dem falschen Planeten geboren wurde. Das ist meine Schuld. Doch ich   kann nichts daran ändern. Ich kann weder meine Schuld abarbeiten,

noch kann ich   mich freikaufen. Was ich auch tun werde, ich werde für diese Schuld   bestraft. Die Strafe lautet: Du wirst die andere Seite des Meeres nie   erreichen.«

»Spürst du die Sehnsucht noch immer?«

»Ich werde diese Sehnsucht fühlen, solange ich   Luft zum Atmen habe. Sie können mich bespitzeln, verhaften und hinter Gittern   schmoren lassen. Meine Sehnsucht besiegen sie nie.«

»Jonas, ich mache mir Sorgen. Du wirst in diesem   Lande seelisch zugrunde gehen.«

»Es tut schon weh, wenn ich daran denke.«

»Du musst hier raus.«

Schweigend stehen sie auf und wandern oben auf   der Steilküste vom Kap Arkona zurück nach Vitt. Als sie dort angekommen   sind, hat sich der Himmel zugezogen. Es ist windig geworden und sieht nach   Schnee oder Regen aus.

In Lottes Kneipe ist jetzt etwas Betrieb. Ein   paar Fischer und Wochenendausflügler sitzen an mehreren Tischen verteilt,   trinken Bier, rauchen und reden laut.   Jonas lässt sich von Lotte Weingläser und etwas Geschirr geben und verzieht sich   mit Julia in die Kammer unterm Dach. Sie zünden eine Kerze an, ziehen   sich aus, kuscheln sich ins Bett, öffnen eine Weinflasche und essen von den   Vorräten, die sie mitgebracht haben.

Draußen ist es dunkel geworden.   Julia liegt auf dem Bauch und Jonas   streichelt ihr den Rücken. Sie öffnet das kleine Fenster in der Dachgaube   einen Spalt und sieht im fahlen Licht der Laterne vor dem Gasthaus, wie dicke   Regentropfen laut auf den Boden prasseln und kleine Pfützen bilden.

Plötzlich tippt Julia Jonas an, hält ihren linken   Zeigefinger vor den Mund und zeigt mit dem rechten in Richtung Fenster.   Leise erhebt sich Jonas und sieht durch den schmalen Spalt des geöffneten   Fensters. Unten stehen zwei Männer mit hochgeschlagenen Kragen frierend vor dem   Gasthaus. Der eine raucht eine Zi-

garette, der andere stiert durch die Fenster der   Gaststätte und taxiert die Leute, die darin sitzen.

»Sind das nicht unsere Freunde   aus dem roten Wartburg?«, flüstert Julia.

»Ja, das sind sie.«

Sie schließt leise das Dachfenster, löscht die   Kerze und kriecht mit Jonas unter die Decke.

»Kennst du Wolf Biermann?«, fragt   Julia.

»Ja.«

Leise singen sie unter der   Bettdecke:

 

»Ach wie fühl'n wir uns verbunden

mit den armen Stasi-Hunden,

die bei Wind und Regengüssen

auf uns aufpassen müssen ...«

 


Kapitel 12

»Nennen Sie mich   Jäger.«

»Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Büro?«   Als Jonas am Morgen seine Redaktion betritt, sitzt vor ihm dieser große   fremde Kerl, und zwar am Schreibtisch   gegenüber, wo üblicherweise sein Kollege Micha seinen Platz hat. Der   Fremde ist etwa 45 Jahre alt, trägt eine   perfekt sitzende dunkelbraune Lederjacke, darunter ein ockerfarbenes Hemd. Seine   mittellangen schwarzen Haare sind   sauber gescheitelt. Er hat eine leicht getönte Gesichtshaut wie ein Südeuropäer. Der ungebetene Gast in   seiner eleganten Kleidung wirkt wie ein Fremdkörper inmitten der   Tristesse aus Jahrzehnte alten Möbeln,   vergilbten Tapeten und vom Nikotin gefärbten Perlongardinen.

»Darf ich fragen, wer Sie hereingelassen hat? Sie   sitzen übrigens auf dem Stuhl   meines Kollegen, der jeden Augenblick kommen wird.«

Der Fremde hat lässig die Beine   übereinandergeschlagen und strahlt eine Selbstsicherheit aus, die das Blut in   Jonas' Adern kochen lässt. Ohne Jonas anzusehen, sagt er:

»Ich möchte Sie einladen, für   ein, zwei Stunden mit mir zu kommen. Keine Angst, nichts Schlimmes, nur eine   nette Unterhaltung. Wir werden an einen nahen Ort fahren, wo wir ungestört reden können.« Als er den Satz zu Ende   gebracht hat, dreht er sich zu Jonas   und sieht ihm so stechend in die Augen, dass der sich abwenden muss.

Jonas ahnt,   wer vor ihm sitzt. »Tut mir leid,« sagt er und zieht demonstrativ seine uralte Schreibmaschine zu sich   und spannt ein Blatt Manuskriptvorlage ein. »Ich muss ein paar Meldungen schreiben und in einer halben Stunde zu einer   Pressekonferenz.«

»Die Meldungen sind bereits   geschrieben. Zur Pressekonferenz ist schon   ihr Kollege unterwegs, auf dessen Stuhl ich gerade sitze. Nichts hindert   Sie daran, meiner Einladung zu folgen.« Der Fremde lächelt Jonas souverän an,   greift in seine Jackeninnentasche und holt einen kleinen Ausweis hervor, der an   einem goldenen Kettchen hängt. Der Mann,   der sich Jäger nennt, klappt den Ausweis nur einmal kurz auf. Jonas liest die   fette Überschrift neben dem Passfoto: Ministerium für Staatssicherheit   der Deutschen Demokratischen Republik. Ehe   Jonas mehr erfassen kann, ist der Ausweis zugeklappt und wieder   weggesteckt.

»Ich darf meinen Arbeitsplatz   nicht ohne Zustimmung meines Chefredakteurs verlassen. Ich frag mal nach, was   der dazu sagt.« Jonas springt entschlossen   auf, greift seine Tasche und will sich aus dem Staub machen.

In dem Moment geht die Tür   auf. Der Chefredakteur platzt mit wichtiger   Miene herein, hält aber verunsichert inne. Eine lange Sekunde lang stehen sie sich Auge in Auge   gegenüber. Jonas wirft einen verächtlichen Blick über die Schulter auf den   Fremden hinter sich und sieht seinen Chef hilfeflehend an.

»Na, dann ist ja alles   geklärt«, sagt der Stasi-Mann lächelnd und erhebt sich. »Lassen Sie uns am   besten gleich losfahren.«

»Sieh zu, Jonas, dass du   mittags wieder hier bist«, sagt sein Chefredakteur matt. »Ohne dich gibt's   morgen keine Lokalseite.«

Jonas bedankt sich mit einem stillen Nicken.   Beide wissen nur zu genau, dass es eine ganz und gar hilflose Geste ist,   mit dem Verweis auf die Lokalseite einen   Redakteur aus den Fängen der Stasi befreien zu wollen.

Unten vor dem Verlagshaus öffnet Jäger   die Tür eines dunkelblauen Lada, fordert Jonas auf einzusteigen und   nimmt dann selbst neben ihm, hinter dem Fahrer Platz. Der Fahrer sagt kein Wort,   sondern betrachtet alles in seinem außergewöhnlich breiten Rückspiegel. Dann nickt er, als habe er einen   lautlosen Befehl erhalten, und startet den Wagen.

Zu Jonas' Erstaunen fahren   sie nicht zur Stasi-Bezirksverwaltung in die August-Bebel-Straße, sondern   verlassen das Stadtzentrum in Richtung Norden. Hinter der Kunsthalle biegen sie   nach links in das Wohngebiet Reutershagen ein und parken den Wagen in der   August-Henck-Straße. Diese kurze Straße hat nur einen Wohnblock gegenüber einer Schule. Sie gehen   im mittleren Eingang die Treppe hoch in die erste Etage. Auf dem   Namensschild an der Wohnungstür steht: »R. Christ, Dipl.-Bauingenieur.«

Der Fahrer überreicht ein Schlüsselbund. Jäger   macht sich eine Weile mit   verschiedenen Schlüsseln zu schaffen, ehe er das Sicherheitsschloss   geöffnet hat.

»Ich dachte, Sie heißen Jäger«, sagt Jonas und   tippt beim Hineingehen auf das Namensschild.

»Bitte nehmen Sie im Wohnzimmer Platz, Herr   Maler. Ich lasse uns einen Kaffee machen.«

»Danke, ich möchte nicht. Wenn ich rauchen dürfte   ...«

»Fühlen Sie sich wie zu   Hause«, sagt Jäger und stellt einen Aschenbecher auf den Couchtisch.

»Einen guten Moccafix werden Sie doch nicht   abschlagen?« Jäger zieht eine goldbraune, knisternde Packung der besten   Kaffeesorte der DDR aus seiner Jackentasche und reicht sie seinem Fahrer, der   in der kleinen Küche verzweifelt etwas zu suchen scheint. Jäger entschuldigt sich für eine Minute   und geht ebenfalls in die Küche. Die   Tür lassen sie angelehnt. Von den getuschelten Gesprächsfetzen versteht   Jonas nur einmal das Wort Filtertüten.

Offensichtlich scheinen sich beide hier nur wenig   auszukennen. Jonas   inspiziert vom Sofa aus die Wohnung. Sie ist mit allen bescheidenen   Spießbürgerlichkeiten eingerichtet, die die DDR-Möbelindustrie zu bieten hat:   Schrankwand aus Spanplatten, Sitzecke zum Ausklappen, Couchtisch zum   Hochkurbeln. Im Vitrinenteil der Schrankwand steht fein säuberlich aufgereiht   eine Parade von Gläsern. Die wenigen   sichtbaren Bücher drehen sich um das Bauwesen in der DDR und um Mathematik für   Bauingenieure, daneben die roten Parteitagsbroschüren für   SED-Genossen.

So unbeholfen wie die zwei in der Küche   hantieren, gehört garantiert keinem von beiden die Wohnung. Jonas fragt   sich, ob hier das MfS unauffällig inmitten eines Wohngebiets eine ganz normale   Wohnung für konspirative Treffen eingerichtet hat. Oder gibt es so unterwürfige Mieter, die, während   sie ihrer Arbeit nachgehen -   beispielsweise als Bauingenieur - ihre Wohnung der Stasi zur Verfügung   stellen?

»Na, jetzt riecht es schon   nach Moccafix«, strahlt Jäger und stellt   drei Tassen auf den Couchtisch. »Oder gibt es bei Ihnen zu Hause   Jacobs?«

Jonas sagt kein Wort. Der Fahrer setzt sich   schweigend mit an den Tisch.

»Herr Maler, warum so   wortkarg? Sonst sind Sie doch auch ein   kontaktfreudiger Mensch.« Jäger lässt sich demonstrativ lässig in einen   Drehsessel fallen. »Ich kann mir keinen Jacobs leisten. Leisten eigentlich   schon, aber Sie wissen doch, Westkontakte gibt's bei uns nicht. Sie sind   da wesentlich freier ...«

»Haben Sie mich hierher   gebracht, um mit mir über Kaffeesorten zu reden?«

»Vielleicht überlegen Sie einmal selbst, was es   für einen Anlass geben könnte, warum sich das MfS für Sie   interessiert.«

»Ich habe nichts verbrochen.   Bitte lassen Sie mich wieder in meine Redaktion gehen.«

»Nun trinken   Sie mal einen Schluck.«

Nachdem Jonas beobachtet   hat, dass die beiden Männer Kaffee aus derselben Kanne getrunken haben, rührt   er sich Zucker ein und nippt mehrmals.

»Herr Maler, Sie sind ein   bekannter Journalist und Fotograf, haben   viele Kontakte im In- und Ausland. Und soweit ich gehört habe, waren Sie auch viel im sozialistischen   Ausland unterwegs.«

»Was habe   ich verbrochen, dass Sie mich hier festhalten?«

»Wieso sind Sie so gereizt, haben Sie etwas zu   verbergen? Junger Mann, wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass ich wieder ein Visum   ins sozialistische Ausland erhalte, nach Ungarn, Rumänien, Bulgarien, in   die Sowjetunion. Seit fast zehn   Jahren darf ich diese Länder nicht mehr besuchen.«

»Haben Sie denn schon einmal   darüber nachgedacht, warum Sie keine   Reiseanlage mehr für den visa freien Verkehr in die sozialistischen   Bruderländer erhalten?«

»Allein Ihre Begriffe >Reiseanlage< und   >visafrei< sind doch der reinste Hohn. Jeder in diesem Lande weiß,   dass die Stasi jeden überprüft, bevor er   die Papiere erhält und ins sozialistische Ausland darf - oder auch   nicht.«

»Ich möchte darauf verweisen, dass dies die   offiziellen Termini der zuständigen   staatlichen Organe sind. Die Vergabe von Reiseanlagen für den visafreien Verkehr fällt in die   Zuständigkeit der Volkspolizei. Und   wenn Ihnen die Genossen der VP keine Reiseanlage mehr erteilen, sollten Sie zuerst sich   selbst fragen, welche Ursachen das haben könnte.«

»Es kotzt mich an«, -Jonas schmettert die   Kaffeetasse auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappt - »seit zehn   Jahren höre ich immer wieder dasselbe   Geschwafel. Niemand gibt mir eine konkrete Antwort. Immer nur hohle   Phrasen: Haben Sie schon mal darüber   nachgedacht, was Sie falsch gemacht haben? Sie wissen doch selbst, was Sie falsch gemacht haben. Das   wird sicher seine Gründe haben, dass   Sie keine Reisegenehmigung mehr erhalten. Eine Begründung können wir   nicht geben. Sie wissen doch bestimmt selbst, woran das liegt«

»Ich verstehe ja Ihren Unmut, Herr Maler, aber   Ihre Beschwerde müssen Sie bei den dafür zuständigen Organen vorbringen.   Das ist das Volkspolizeikreisamt, nicht das   MfS.«

»Für wie blöd halten Sie mich denn? Seit zehn   Jahren schreibe ich Eingaben: an die Volkspolizei, an das   Innenministerium, an den Ministerrat, an   Erich Honecker. Immer das Gleiche. Ich darf nicht mehr ins sozialistische   Ausland. Und als Begründung steht darunter: >Diese Entscheidung bedarf keiner   Begründung.««

Jonas zieht wütend an seiner Zigarette, doch   Jäger schmunzelt gelassen.

»Demnach muss ja wohl doch etwas gegen Sie vorliegen ...«

»Mein Gott, ich habe nichts verbrochen. Bei allen   Gesprächen auf der Polizei, die aufgrund meiner Eingaben folgten, hat man   mir bestätigt, dass gegen mich nichts vorliegt. Und Ihre Genossen von der VP haben mir klar und eindeutig zu   verstehen gegeben, dass die   Staatssicherheit alle meine Reiseersuchen ablehnt.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass das MfS nicht die   zuständige Behörde für die Bearbeitung von Reiseanträgen ist.«

»Seit Jahren werde ich wie ein Mensch zweiter   Klasse behandelt, bloß weil ich mich nicht in Ihr vorgefertigtes Raster   vom sozialistischen Spießbürger einpassen   lasse. Es pfeifen doch die Spatzen   vom Dach, dass die Stasi dahintersteckt, wenn ein junger Mensch nicht mehr in den Ostblock reisen darf.   Sie wollen mich in die Knie zwingen,   bis auch ich den Buckel krumm mache. Das und nichts anderes steckt   dahinter.«

»Werter Herr Maler, meinen Sie, dass Sie Ihre   Chancen auf Genehmigung von   Reiseersuchen verbessern, wenn Sie sich des Vokabulars des   Klassengegners bedienen?«

»Das ist mir inzwischen scheißegal. Und wenn ich   hier wütend werde, dann liegt das   nicht daran, dass mich der sogenannte Klassengegner beeinflusst hat,   sondern einzig und allein daran, dass Sie   mich seit Jahren unbegründet an die Kette legen.«

Jonas dreht nervös die Zigarette in seinen   Händen, inzwischen die dritte.

»Herr Maler, Sie dürfen hier gern unsere   sozialistische Demokratie noch mehr mit Schmutz bewerfen. Dann kann ich   Ihnen jedoch nicht garantieren, dass Sie   heute Abend Ihre Familie wiedersehen werden.«

Jonas drückt die Zigarette aus.   Er blickt dem Stasi-Mann tief in die Augen. Sein Blick sprüht vor Hass und   Verachtung, und Jonas will, dass sein Gegenüber es registriert.

»Na,   dann hat es wohl wenig Sinn«, nimmt Jäger den Faden wieder auf, »Ihnen ein   Angebot zu machen, die aufgestauten Probleme dauerhaft zu lösen.«

»Ich traue Ihnen nicht über den Weg.«

»Ich könnte versuchen herauszufinden, ob es beim   MfS eventuell eine Abteilung gibt, die möglicherweise die Genossen der   Bezirksbehörde der Volkspolizei davon   überzeugen könnte, dass Jonas Maler ein junger Mann ist, der mit beiden Beinen   auf der Seite des Sozialismus steht   - auch wenn es manchmal einen etwas anderen Anschein haben mag.«

»Würden Sie bitte konkreter werden.«

»Wie gesagt, die Bearbeitung von Reiseersuchen   liegt in den Händen der   Volkspolizei. Aber es könnte ja sein, dass man - auf welcher Ebene auch immer -   bereit ist, über Ihren Fall neu nachzudenken.«

»Ich glaube Ihren Versprechungen nicht.«

»Ich habe auch nichts versprochen.«

Jonas   weiß nicht, was er von Jägers Angebot halten soll. Er will eine klare   Antwort.

»Ich werde morgen einen neuen Reiseantrag nach   Ungarn stellen. Dann weiß ich   spätestens in vier Wochen, ob Sie bereit sind, mir die kleinen Freiheiten   eines DDR-Bürgers zu gewähren, oder ob Sie mich weiter verarschen.«

»Nicht so überstürzt, junger   Mann. Dass Ihnen die Reisen ins Ausland   wichtig sind, das wissen ja längst alle zuständigen Organe. Kann man ja auch gut verstehen, bei Ihrem   Beruf. Wenn es nach mir ginge, würde ich gern ein Wort dafür einlegen, dass   Ihnen Reisen in die sozialistischen   Bruderländer künftig genehmigt werden. Möglicherweise haben Sie ja auch noch   weitere Reisepläne.«

»Was wollen   Sie von mir?«

»Ich sage es Ihnen offen heraus: Ich möchte Ihnen   gern helfen in Reiseangelegenheiten   und vielleicht auch bei anderen persönlichen Problemen. Die kann ja   heutzutage jeder einmal bekommen. Ich wäre dann sozusagen Ihr persönlicher   Ansprechpartner.«

Jäger schenkt Kaffee nach. Er   wirkt sehr freundlich. Er reicht Jonas die   Zuckerdose und fährt fort: »Wissen Sie, auch ich brauche manchmal einen   Ansprechpartner. Und ich würde mich freuen,   wenn wir uns da einfach gegenseitig etwas unterstützen.«

»Wie soll ich das verstehen?« Jonas steckt sich   eine neue Zigarette an.

»Ja, Herr Maler, auch ich   brauche manchmal jemanden, der mir hilft.   Vielleicht habe ich einmal Fragen zu gewissen Abläufen im redaktionellen   Alltag oder vielleicht zu der einen oder anderen Person.«

»Sie wollen,   dass ich Ihnen Spitzel berichte schreibe?«

»Herr Maler! Bitte! Doch   nicht immer so ein unschönes Vokabular.   Wie gesagt, es geht in erster Linie darum, Ihnen zu helfen, damit sich   da nicht noch mehr aufstaut. Ich verstehe sehr gut, dass ein junger Mann wie Sie auch mal in   andere Länder rei-

sen möchte. Sie werden aber einsehen, dass ich,   um Ihre Probleme zu lösen, an   bestimmten Stellen auch signalisieren muss, dass Sie bereit sind, mit den   staatlichen Organen zusammenzuarbeiten.   Das bedeutet nicht viel mehr, als dass wir uns gelegentlich zu einem   netten Gespräch treffen würden. Das Einzige, was Sie dazu schreiben müssen, ist   eine Art Verpflichtungserklärung. Dieser Dreizeiler dürfte für einen   Journalisten keine allzu große Hürde sein.«

»Ich arbeite für keinen Geheimdienst.«

»Wo Sie gerade das Wort Geheimdienst in den Mund   nehmen -was ist eigentlich aus   dieser amerikanischen Agentin, ich glaube, sie hieß Julia McCandle, mit der man Sie in   Greifswald gesehen hat, geworden?«

Jonas   sieht die beiden Männer schweigend an. Er will etwas sagen, spricht dann aber   kein Wort.

»Es tut mir leid, Herr Maler, dass die   Greifswalder Sicherheitsorgane damals vielleicht etwas überhitzt   gehandelt haben. Aber bei einer mutmaßlichen Spionin kann man nicht vorsichtig   genug sein.«

»Julia McCandle ist keine   Spionin.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen? Haben Sie   etwa noch Kontakt mir ihr?«

»Nein.«

»Herr   Maler, wo waren Sie eigentlich am letzten Wochenende?«

»Ich habe auf Rügen fotografiert.«

»Sie waren sicher mit Ihrem Pkw dort unterwegs?«

»Ja.«

»Und Sie   sind dort nicht - rein zufällig -Julia McCandle begegnet?«

»Herr   Jäger, ich habe keine Lust, für das MfS oder welchen Geheimdienst auch immer   andere Leute zu bespitzeln, und werde Ihnen auch keine   Verpflichtungserklärung unterschreiben. Ich möchte jetzt gern wieder gehen.«

»Was sagt eigentlich Ihre Frau zu Ihrem   Verhältnis zu Julia McCandle?«

»Ich bitte darum, dass ich jetzt wieder gehen darf.«

»Und ich schlage Ihnen vor, dass Sie mein Angebot   noch einmal überdenken. Bitte kommen Sie in genau einer Woche zur   MfS-Bezirksverwaltung. Nennen Sie am Eingang meinen Namen und diese   Nummer.«

Jäger   reicht ihm einen kleinen Zettel mit einer handgeschriebenen Nummer darauf. »Sie   werden doch kommen - oder?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Dann sage ich es Ihnen klar   und deutlich: Sollten Sie mein Angebot,   Ihnen zu helfen, ablehnen, können Sie es vergessen, jemals wieder ins Ausland reisen zu dürfen. Ich   kann es auch noch deutlicher sagen:   Sie werden hierzulande nie wieder ein Bein auf den Boden bekommen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Nur überlegen Sie   sich genau, was Sie mir in einer Woche sagen werden. Bis dahin bleibt   natürlich unter uns, dass Sie sich   regelmäßig mit dieser Amerikanerin treffen. Das ist sozusagen ein   Geheimnis unter uns Männern. Man muss ja nicht gleich die Ehefrau in Kenntnis   setzen, wenn man mit einer attraktiven Agentin Intimverkehr hat.«

»Sie drohen immer offener.«

»Ich möchte Sie abschließend offiziell darüber   belehren, dass das heutige Gespräch gemäß den geltenden   Rechtsvorschriften der Geheimhaltung unterliegt. Sollten Sie den Inhalt oder   Teile davon jemandem mitteilen, verletzen Sie staatliche Rechtsvorschriften und   machen sich damit strafbar. Das gilt auch gegenüber Ihrer Ehefrau.«

»Sie können mich mal am Arsch lecken.« Jonas zerreißt den Zettel mit der   handgeschriebenen Nummer und wirft die Schnipsel in den   Aschenbecher.

»Herr Maler, seien Sie gewiss, dass wir im Umgang   mit renitenten Personen über gewisse Erfahrungen verfügen. Nehmen Sie   zum Abschied bitte Folgendes mit auf den Weg und prägen Sie es sich sehr gut   ein: Sollten Sie nicht zu uns kommen, dann kommen wir zu Ihnen.«

 


Kapitel 13

 

Abschlußbericht   der Abt. Till an die Abt. II über die   konspirative Hausdurchsuchung bei dem Verdächtigen J.

1.   Operativ—taktische und personelle Objektsicherung   des von J. und seiner Familie bewohnten Einfamilienhauses in   Rostock—Langenhagen:

Für die   für die Zeit von 10 bis 14 Uhr geplante konspirative Hausdurchsuchung wurde der   J. innerhalb   seiner Hedaktion mit Arbeiten beauftragt. Seitens   des Chefredakteurs sowie eines redaktionsinternen   IMs wurde sichergestellt, daß der J. seinen Arbeitsplatz bis 14 Uhr nicht   verläßt.

Seine   Frau E. wurde während o.g. Zeit zu einem Kadergespräch   in den Verband Bildender Künstler bestellt,   welches bis 14 Uhr ausgedehnt wurde. Sichergestellt   wurde diese Maßnahme durch den IM im Verbandssekretariat des   VBK.

Weil   die Tochter 11. bereits um 11.55 Uhr Schul— Schluß   hatte, wurde für die Klasse eine anschließende   Märchenfilm—Vorführung organisiert. Die Veranstaltung   wurde nicht als Pioniernachmittag deklariert,   da M. kein Mitglied ist. Die Sicher— Stellung   erfolgte durch den Gen. Schuldirektor und den Gen.   Parteisekretär.

Zur   operativ—taktisch Räumung des Einfamilienhauses, welches sich linksseitig vom   Haus des J. befindet,   wurde das darin wohnende Rentner-Ehepaar, wovon er gehbehindert und sie   schwerhörig ist, zu   einem Ausflug in den Rostocker Zoo geladen.   Die Absicherung erfolgte durch IMs des Klubs der   Volkssolidarität.

Das in   dem rechtsseitig gelegenen Einfamilienhaus   wohnende Ehepaar, welches im YEB Fischkombinat   tätig ist, stellte nach persönlicher Absprache   ihr Haus für o.g. Zeitraum dem UfS zur Verfügung,   um die Funkzentrale LlfS/VP einzurichten.   Beide Eheleute sind Mitglieder der SED. Der Mann   ist Inhaber eines Seefahrtsbuches.

2.   Operativ—technische und verkehrsmäßige 

  Objektsicherung:

Um   operativ sicherzustellen, daß sich niemand dem Haus   des Verdächtigen J. nähert, wurde ein 90m langer   Straßenabschnitt vor dessen Haus und beiden   Nachbarhäusern von den Gen. der Verkehrspolizei gesperrt.

Der   fußläufige— und Fahrzeugverkehr wurde umgeleitet.   Als Begründung für die Maßnahme wurden Sicherungsarbeiten   an der Gasleitung angegeben. Beidseitig   der Absperrung wurden Schilder aufgestellt:   „Vorsicht Gasarbeiten — Abstand halten!

Unmittelbar   vor dem Wohnhaus des J. wurden zwei Baufahrzeuge   des VEB Gasversorgung aufgestellt und der   unter dem Fußweg befindliche Hauptschacht der   Gasleitung freigelegt. Auf dem so gesicherten   Gelände kam es zu keiner spontanen Betretung.

3.   Ergebnisse der konspirativen Hausdurchsuchung :

Die   zehn an der konspirativen Durchsuchung beteiligten   Genossen der Abt. VIII durchsuchten die   operativ relevanten Bereiche Küche, Wohnzimmer,   Kinderzimmer, Schlafzimmer und Töpferwerkstatt.   Beim Betreten des Objektes wurde festgestellt,   daß das gesamte Haus einen unaufgeräumten Eindruck   machte. Kein Zimmer war tapeziert, sondern   nur mit weißer Farbe gestrichen. Es wurden keine   Möbel vorgefunden, die aus der DDE—Konsumgüterproduktion   stammen, sondern nur solche, die vermutlich   auf Haushaltsauflösungen beschafft wurden.   (Siehe Foto-Dokumentation der einzelnen Räume)

Als   politisch relevant wurde die Tatsache bewertet,   daß sich unter besagten Möbeln zwei alte Sekretäre   befinden, die als DDE—Kulturgut anzusehen sind. Fach Einholung eines Gutachtens   auf Grundlage   der angefertigten Fotos handelt es um einen   Sekretär aus dem Biedermeier und einen aus der Gründerzeit.

Im   Zusammenwirken mit der Abt. TU wurden operative Maßnahmen eingeleitet, um die   Herkunft besagter   Möbelstücke, die nicht im sozialistischen   Einzelhandel gekauft wurden, zu ermitteln. Ggf.   sind strafrechtlich verwertbare Fakten zu sammeln,   die in einem Verfahren wegen illegaler Kunstschieberei verwertet werden   können.

Fotos   besagter Möbelstücke wurden an die Zentrale   Arbeitsgruppe Kommerzielle Koordinierung übergeben,   um festzustellen, welchen Devisenwert

diese im Falle einer   Beschlagnahmung erzielen könnten.

In den   Raunen Schlafzimmer, Kinderzimmer, Küche und   Töpferwerkstatt wurden keine operativ verwertbaren Dokumente gefunden. Im   Wohnzimmer wurde das Bücherregal systematisch durchsucht, ob ggf.   hinter Buch—Schutzumschlägen feindliche Literatur   aufbewahrt wird. Dieser Verdacht konnte nicht bestätigt werden. Allerdings   wurde zwischen   den Büchern ein Katalog eines BRD-Buchverlages gefunden, der Bücher über   andere Länder vertreibt.   Der Katalog wurde abfotografiert und an   selbige Stelle zurückgestellt. Es ist zu überprüfen,   ob der Besitz eines solchen propagandistischen Druckwerkes strafrechtliche   Konsequenzen nach   sich ziehen kann.

Auf dem   Biedermeier—Sekretär, der vermutlich von dem Verdächtigen J. benutzt wird, wurde   in einem   Briefständer eine umfangreiche Korrespondenz   vorgefunden und systematisch fotodokumenta— risch erfaßt. Die Reproduktionen der   Briefe wurden Gen. Oberleutnant "Wolfgang Kummerow von der Abt. LI übergeben.

Von besonderer operativer   Bedeutung könnte eine   Grußkarte sein, die eine namentlich nicht unterzeichnende   Person aus Dänemark geschickt hat.   Darauf stehen lediglich die Worte: Wenn ich über   das Meer sehe, habe ich eine große Vision. Sine   Foto—Reproduktion dieser Karte wurde den Genossen   der Abt. ZI zum Zwecke der Dechiffrie— rung übergeben.

Operativ   bemerkenswert ist die Tatsache, daß

an der   Wand neben dem Sekretär Akt—Fotos in Fora von   Schwarzweiß—Abzügen hingen, die vermutlich von dem   Verdächtigen J. selbst angefertigt wurden.   Die Fotos zeigen Partien weiblicher Körper, jedoch   jedes Mal ohne Kopf, weshalb die dargestellte(n)   Person(en) nicht identifiziert werden konnte(n).   Die Fotos wurden reproduziert. Von den   zuständigen Referaten der Abt. XX wird derzeit   überprüft, ob diese Fotos von künstlerischem   Wert sind oder ob der Verdacht besteht, daß J.   illegal pornografische Werke für feindliche Medien produziert.

Auf dem   Sekretär der Ehefrau 2. wurde ein Karton mit   Fotos der Familie sowie von Ausflügen mit Dritten   gefunden. Diese Fotos wurden komplett reproduziert   zwecks Abgleich mit den in der Abt. VIII   bekannten Personen, um den Freundes— und Bekanntenkreis des J. zu   ermitteln.

Operativ   verwertbares Material, das auf eine illegale   Verbindungsaufnahme des J. zu der Amerikanerin   J. schließen ließe, wurde bei der Hausdurchsuchung nicht gefunden,

 gez. Major Horst Gerber

 

»Junge Frau ...«

Christin   schreckt auf. Draußen auf dem Alexanderplatz flimmert die Coca-Cola-Werbung. Es   ist später Nachmittag.

»Junge Frau, Sie müssen jetzt gehen«,   sagt Frau Tulpenmüller.

»Ja... Wohin?«

»Haben Sie geträumt?«

»Nein,   nein. Entschuldigen Sie. Ich war so tief da drin. In der Geschichte. In den   Akten.«

Christin   sieht sich um und bemerkt, dass nur noch sie und Frau Tulpenmüller im Lesesaal   der Behörde sitzen. Die anderen Besucher sind schon gegangen.

»Wir schließen pünktlich um 18 Uhr. Sie müssen   jetzt bitte gehen junge Frau.«

Christin zieht ihr Handy aus   der Hosentasche und sieht auf die Uhr. Dabei entdeckt sie, dass sie mehrere SMS   erhalten hat, und klickt sie an.

»Bitte lesen Sie Ihre Nachrichten, wenn Sie   draußen sind. Dafür ist keine Zeit mehr. Außerdem ist die Benutzung von Handys   im Lesesaal der BStU nicht erlaubt.«

Christin   klappt ihr Handy wieder zu und steckt es zurück in die Hosentasche. »Darf ich   mir den einen Ordner, den ich gerade durcharbeite, ausleihen? Ich würde ihn   gern heute Abend zu Ende lesen. Morgen früh bringe ich die Akte garantiert   zurück. Versprochen.«

Frau   Tulpenmüller bleibt vor Schreck der Mund offen stehen.

»Das   ist unmöglich! Sie sind hier nicht in einer Leihbibliothek, sondern in der   Bundesbehörde für die Stasi-Unterlagen. Allein eine solche Frage ist   absurd.«

»Oh,   Entschuldigung. Daran hatte ich im Moment nicht mehr gedacht.«

Christin   notiert sich die Registriernummer des Ordners, bis zu dem sie sich durchgearbeitet hat, und schreibt   sich die Seitenzahl auf, bei der   sie aufgehört hat zu lesen. Sie steht auf und zieht ihr knappes Top mit   beiden Händen nach unten, als schäme sie sich ihrer unangemessenen Kleidung.

»Frau Tulpenmüller, es ist mir peinlich, aber ich   kenne mich hier immer noch nicht   aus. Darf diese Akte so aufgeschlagen hier liegen bleiben, bis ich morgen   früh wiederkomme?«

»Christin,   Sie sind jetzt schon die halbe Woche lang jeden Tag hier gewesen.   Es geht mich ja nichts an, aber müssen Sie für Ihre Arbeit wirklich die   ganze Akte kennen?«

»Ja. Ja, unbedingt. Ich will die komplette Akte   zu diesem Fall lesen. Alle Ordner.«

»Aber junge Frau, Sie haben   erst ein Drittel geschafft. Wenn Sie alles   lesen wollen, werden Sie noch Tage, vielleicht sogar Wochen hier   verbringen müssen.«

»Ich weiß.«

»Und das machen Sie alles für den Geschichtsunterricht?«

»Ja, für den Leistungskurs.«

»Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen blass   aus.«

»Sind alle Akten so erschütternd?«

»Es gibt Hunderttausende   Schicksale, die wir heute kaum mehr begreifen können.«

»Wie halten Sie das aus, ich meine, den täglichen   Umgang mit diesen Akten?«

»Man darf nicht jedes Schicksal zu dicht an sich   heranlassen. Aber es hilft, die   eigene Vergangenheit zu verstehen - auch wenn das manchmal bitter   ist.«

»Stammen Sie aus der ehemaligen   DDR?«

»Ja, aus Ost-Berlin oder der   Hauptstadt der DDR, wie wir früher sagen mussten.«

»Hielten Sie es damals, ich   meine, vor dem Mauerfall, für möglich, dass   die Stasi bei einigen Menschen jede Handlung, jedes gesprochene oder   geschriebene Wort zu Akten macht?«

»Niemand von uns konnte sich   vorstellen, was in den Stasi-Gebäuden wirklich passierte. Laut offizieller   Darstellung sollte uns das MfS vor westlichen Agenten schützen. Erst nach der   Wende kam die Wahrheit ans Licht: Der Feind   war nicht der Kapitalismus, sondern das eigene Volk.«

»Aber in dieser Akte hier   handelt es sich doch eigentlich nur um eine Liebesgeschichte.«

»Die Stasi schreckte nicht   davor zurück, die Liebe für ihre Zwecke zu missbrauchen.«

»Hat diese Akte, diese 21 Bände zu dem einen   Fall, schon jemand vor mir gelesen?«

»Nein. Soweit ich das einschätzen kann, sind Sie   der erste Besucher, der die Akten in den Händen hält.«

»Woher   wollen Sie das so genau wissen?«

»In der Registratur wird vermerkt, wer die Akten   einsieht.«

»Sind Sie da   ganz sicher?«

»Nicht hundertprozentig sicher,   aber sehr sicher. Die Abläufe hier sind schon perfekte deutsche Bürokratie. Als   einziger Mensch vor Ihnen habe ich die gesamte Akte gelesen, alle 21 Bände. Das   musste ich tun, bevor ich Ihnen einen Besuchertermin geben konnte. Weil Sie die Klarnamen nicht   erfahren dürfen, bin ich die Akte   Seite für Seite durchgegangen und habe die Namen der Betroffenen   geschwärzt, ausgenommen die Namen der Täter, also der Stasi-Mitarbeiter, die dürfen Sie   lesen. Somit kenne ich die Akte von der ersten bis zur letzten   Seite.«

»Und die Betroffenen? Haben   Jonas und Julia ihre Akten gesehen? Vielleicht kurz nach dem Mauerfall?«

»Woher   kennen Sie die Vornamen?«

»Äh ... das weiß ich nicht mehr so genau.«

»Sie müssen   sie irgendwo gelesen haben ...«

»Ja. Sie   hatten an einer Stelle vergessen, sie zu schwärzen.«

»Oh, das hätte nicht passieren dürfen. Ich muss   Sie bitten, die Namen auf keinen Fall im Rahmen Ihrer Hausarbeit zu   verwenden. Sie hätten die Klarnamen nie erfahren dürfen.«

»Haben sich Jonas und Julia   nach dem Fall der Mauer getroffen? Haben sie zusammengefunden? Wurden sie   glücklich?«

»Sie werden es erfahren,   wenn Sie die Akte bis zum Ende lesen.«

»Warum   verraten Sie es mir nicht?«

»Ich bin zwar die einzige   Person, die die Akte von vorn bis hinten kennt, aber ich darf Ihnen vorab nichts   zum Inhalt sagen.«

»Aber Sie wissen doch vielleicht, was nach dem   Mauerfall aus den beiden wurde? Da gab es doch keine Stasi mehr...«

»Junge Frau, Sie müssen jetzt   wirklich das Gebäude verlassen.«

»Ja, ja. Morgen früh bin ich wieder   da.«


 


Kapitel 14

Am ersten Freitag im März 1989   schreibt Jonas morgens in der Redaktion der   Tageszeitung »Der Demokrat« in Rostock die sogenannten   »Ostseestreiflichter«. Dazu benutzt er die Meldungen des Tages aus den   Kreisausgaben der SED-Zeitungen, formuliert sie um und füllt damit die   Meldungsspalte des CDU-Bezirksblattes. Es gilt die Devise der »Prawda«: Für die   Wahrheit ist es nie zu spät. Was da gemeldet wird, ist ohnehin weder aktuell noch sonst wie aufregend. Jonas berichtet   unter anderem, dass sich die Kleingärtner in Wolgast verpflichtet haben,   mehr Beerensträucher zu pflanzen, damit die   Versorgung der Bevölkerung mit Obst noch besser wird. Oder dass in der   Wismarer Altstadt eine Hausfassade   gestrichen wurde, um Wismar noch schöner zu machen. Das Wort noch gehört in jede Erfolgsmeldung, damit niemand schlussfolgern könnte, dass es   in Wahrheit in Wolgast nie Beerenobst zu   kaufen gibt oder dass in Wismar die Altstadtfassaden verfallen.

Ihm schräg gegenüber entwirft Manfred, Chef der   Lokal- und Bezirksredaktion, mit Bleistift, Zeilenmaß und Radiergummi   den Seitenspiegel. Eines der von allen   Redakteuren im Raum gemeinsam genutzten uralten schwarzen Telefone   schrillt. Manfred nimmt ab.

»Lokales, ja   bitte? Ja, einen Moment.«

Manfred reicht mit ausgestrecktem Arm den Hörer weiter.

»Jonas   Maler, Lokalredaktion.«

»Ich bin's.«

»Julia!«

»Kannst du heute kommen?«

»Hm...?«

»Ich muss dir etwas ganz Wichtiges sagen.«   Schieß los!«

»Nicht am Telefon.«

»Wann und wo?«

»16 Uhr? Checkpoint Charlie?«

»Ich versuche, das hinzukriegen.«

»Okay, dann bis nachher.«

Julia hat aufgelegt. Jonas legt Manfred die   »Streiflichter« auf den Tisch. »Kann ich heute Nachmittag frei   machen?«

»Was ist   los, Unionsfreund? Immer fällt dir Freitag früh ein, dass du mittags plötzlich weg musst! Und wer   füllt das Blatt? Du weißt ganz genau, dass ich am Freitagnachmittag immer mit   dem Chef einen trinken gehen muss.«

»Du hast von mir doch noch den Bericht von der   CDU-Kreisdelegiertenkonferenz. Das Geschwafel musst du früher oder   später sowieso mitnehmen. Es füllt alle Spalten.«

»Willst du damit unseren letzten Lesern das   Wochenende versauen?«

»Die   gucken eh die Tagesschau und nehmen unser Blatt nur zum Fische einwickeln.«

»Mit dieser politischen Einstellung kann der   Sozialismus niemals siegen.«

»Das wäre auch eine furchtbare Katastrophe.«

Beide lachen. Manfred holt aus   seiner untersten Schreibtischschublade   eine Flasche Rostocker Pils und verteilt den Inhalt auf zwei Gläser.

»Du   schreibst mir bitte bis um zwölf noch einen politisch astreinen Kommentar zur   CDU-Kreisdelegiertenkonferenz.«

Jonas zuckt zusammen.

»Nun piss dich nicht ein. Darfst dir ein   unverfängliches  Pseudonym zulegen.«

Jonas   lächelt.

»Und dann verschwinde in Gottes Namen.«

Jonas öffnet seine Schreibtischschublade und   schiebt Manfred den eingewickelten, fünf Wochen alten »Spiegel« zu.

»Wahnsinn! Erzähl bloß niemandem, dass du so was hast!«

Sorgfältig, als sei es ein besonders kostbares   Kunstwerk, steckt Manfred das Magazin in seine Aktentasche.

»Lüg dir jetzt den Kommentar   zusammen. Und dann hau ab. Offiziell bist du auf einem Auswärtstermin.«

Jonas spannt ein frisches Blatt Manuskriptpapier   ein. Bevor er anfängt zu tippen, ruft er seinen Freund Wolfram Krall beim   Konkurrenzblatt »Norddeutsche Neueste Nachrichten« an.

»Hallo, ich bin's.«

»Moin, Jonas.«

»Wolfram, du weißt doch immer   alles. Hast du 'ne Idee, wo man heute Blumen bekommt?«

»Wülste wieder deine West-Schnecke   besuchen?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Komm mal kurz nach zwölf vorbei. Ich hab da 'ne Idee.«

Jonas schreibt den Kommentar und fährt kurz nach   elf Uhr zu seiner Familie nach Langenhagen. Die Tochter ist eben aus der   Schule gekommen und fällt ihm um den Hals.   Jonas' Frau Ellen hält die Töpferscheibe an, wäscht sich die Hände und   gibt ihm einen Kuss.

»Schon Wochenende?«

»Nee, muss leider nach   Berlin.«

»Und das erfahre ich wieder fünf Minuten vorher?   Wir wollten doch am Wochenende am Strand wandern.«

»Tut mir leid. Hab's auch erst eben erfahren.   Aber ich bin morgen wieder da.«

Jonas rafft ein paar Sachen zusammen. Es tut ihm   weh, die beiden allein zu lassen.   Er will jetzt möglichst keine Fragen beantworten müssen, entschuldigt   sich noch einmal und verspricht, schnell wiederzukommen.

Kurz vor zwölf ist Jonas bei Wolfram Krall in der   Lokalredaktion der NNN.

»Hast du Blumen besorgen können?«

»Das   Beste.«

Wolfram zieht die   Übergardine zur Seite. Dahinter versteckt steht in einem Wassereimer ein großer   Strauß roter Rosen.

»Wahnsinn! Wo hast du die denn aufgetrieben?«,   fragt Jonas und nimmt den Strauß aus dem Eimer. Währenddessen öffnet   Wolfram eine Schublade seines Schreibtisches einen Spalt und drückt, ohne dass   Jonas es bemerkt, die Aufnahmetaste eines Kassettenrecorders.

»Schieß los,   Alter. Triffst du dich wieder mit ihr?«

»Wo hast du   zu dieser Jahreszeit so schöne Rosen her?«

»Habe heute früh einen LPG-Vorsitzenden   interviewt.«

»Ich wusste gar nicht, dass hier eine LPG Rosen   anbaut.«

»Kannste   auch nicht wissen. Sind für den West-Export. Und für die Bonzen in Berlin.«

»Was kosten   die?«

»Unbezahlbar.« Wolfram grinst.

Jonas kramt aus seiner Umhängetasche eine   Kassette von Pink Floyd und schenkt sie Wolfram. Der steht auf und   schließt die Tür.

»Nun erzähl mal was von deiner   Klassenfeindin.«

»Wir treffen uns heute Nachmittag am   Checkpoint.«

»Ist sie   auch verheiratet?«

»Nicht ganz. Sie lebt mit   einem Typen zusammen. Auch 'n Ami«.

»Weiß der,   dass du seine Frau vögelst?«

»Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu   spät.«

»Wenn du Rat brauchst, gehen wir wieder mal   zusammen ein Bier trinken.«

»Danke für   die Rosen.«

»Weißt du,   was ihr Typ beruflich macht?«

»Keine Ahnung. Irgend so ein   hohes Tier in der Botschaft in Ost-Berlin.«

»Hier, wickle das über die   Rosen, damit du damit nicht auffällst.«

Jonas verpackt die Rosen in einer Zeitung und   verschwindet. Wolfram spult die Tonbandkassette zurück, zieht das teilweise   beschriebene Manuskriptpapier aus der   Schreibmaschine, spannt ein weißes Blatt ein und schreibt:   Kontaktbericht

Die Märzsonne hat den letzten Schnee zum   Schmelzen gebracht. Jonas rast über die Autobahn von Rostock nach Berlin.   Er hat die Musik laut aufgedreht und denkt   an Julia, daran, dass er wieder mit ihr in Freds Wohnung in der   Wollankstraße übernachten wird. Diesmal will er mit dem Auto möglichst nahe an   den Grenzübergang, sie abholen und gleich mit ihr zu Fred in die Wohnung fahren. Fred wird übers Wochenende sicher   wieder zu einer Freundin ziehen können.

Die Autobahn ist nahezu   leer. Zeitweise denkt Jonas an seine Familie und wie egoistisch er sie im Stich lässt.   Er fühlt sich dabei überhaupt nicht wohl. Doch die Sehnsucht nach Julia   überdeckt alles. Warum hat sie in seinen Gedanken den größten Raum erobert? Ist   das wirklich die Liebe seines Lebens? Oder sind sie nur süchtig danach,   miteinander zu schlafen? Aber das könnten sie auch bei einem anderen Partner,   jeder in seinem Land finden. Oder brennt das Feuer nur so stark, weil sie sich   nicht ungehindert begegnen können?

 

Niemand ist da, der ihm hilft, seine Gefühle zu   verstehen. Was bedeutet ihm sein   bisheriges Leben noch? Die Vergangenheit ist längst ein fremdes Land, doch er vermag sich kein   Bild davon zu machen, wie seine Zukunft mit Julia aussehen könnte. Bisher   konnte er für die nächste Etappe seines Lebens stets ein Bild in seinem Kopf entwerfen. Und meist ist es dann auch   irgendwie so gekommen. Aber Julia   und er im Westen? Nein, er hat nur ganz wenige Lichtpunkte, die kleine Fragmente   eines Bildes ergeben. Da sind noch viele unbelichtete Stellen auf einem erst zu   entwickelnden, riesengroßen Foto. Wie würde ihr Partner Marc reagieren?   Er bezahlt ihr in West-Berlin den Luxus einer großen Wohnung. Würde Jonas, ein   Flüchtling aus der DDR, das auch können?   Und was würde aus Ellen und Maria in Rostock? Wann soll er ihnen die   Wahrheit sagen? Wie will er überhaupt in den Westen kommen, wenn er nicht mal   nach Ungarn reisen darf? Würde ihm Julia bei einer Flucht helfen?

Kurz vor 16 Uhr ist er im   Zentrum von Ost-Berlin. In wenigen Minuten   werden sie sich in den Armen liegen. Wie wird sie heute aussehen? Allein der Gedanke, dass Julia   jetzt nur noch ein paar Straßenecken entfernt ist, erregt ihn. Er parkt   das Auto Unter den Linden, nimmt stolz die Rosen, wirft das Zeitungspapier weg   und geht zum Checkpoint Charlie.

Jonas stellt sich kurz vor das erste   Postenhäuschen mit Schlagbaum, wo noch nicht die Grenztruppen, sondern   die Volkspolizei wacht. Die Polizisten haben nichts unmittelbar mit der   Grenzkontrolle zu tun, sondern passen auf, dass sich vom Osten her niemand zu   dicht an den Grenzübergang heranwagt. Als einer der Polizisten Jonas kommen sieht, tritt er   aus seinem Blechhäuschen und baut sich mitten auf dem Fußweg breitbeinig   mit verschränkten Armen vor ihm auf.

Die Geste bedarf keiner Erklärung. Jonas bleibt   wenige Meter vor dem Polizisten stehen und wartet. Er ist vielleicht noch   vierzig Meter vom   eigentlichen Grenzübergang entfernt. Jonas beobachtet, wie die Fußgänger   durch schmale Korridore aus hohen Zäunen geleitet werden und dabei vermutlich   mehrere Kontrollstellen passieren müssen.

Plötzlich schreckt er auf. Ist das nicht Julia?   Eine Frau von ihrer Größe und Statur mit ebenso auffallend blondem   Engelshaar geht an der Seite eines DDR-Grenzoffiziers in ein Kontrollgebäude.   Minuten später verlassen beide das Gebäude, kommen aber nicht in Richtung Osten.   Der Offizier begleitet sie bis zum letzten Schlagbaum nach West-Berlin. Dann   kehrt der Offizier allein zurück.

War sie das? Jonas sieht auf die Uhr. Es ist   punktgenau die verabredete Uhrzeit.   Was ist geschehen? Jonas weiß nicht, was er machen soll. Am liebsten   würde er ihr hinterher rennen. Wenn er wenigstens zum Grenzübergang gehen und   nachfragen dürfte, ob die Frau, die man eben zurückgeschickt hat, Julia McCandle   gewesen ist.

Jonas fühlt sich wie ein   Löwe im Käfig in einem brennenden Zirkus.   Alles, was er tun kann, könnte verkehrt sein. Soll er warten, ob sie vielleicht später kommt? Es könnte   sein, dass sie ihren Pass vergessen   hat. Aber hätte man sie dann in das Gebäude geführt? Sicher nicht.

Hat man sie zurückgewiesen?   Hat die Stasi die Hände im Spiel? Was ist,   wenn sie nie wieder in die DDR einreisen darf und man ihm weiterhin Reisen ins sozialistische   Ausland verweigert? Hat die Partei beschlossen, ihre Liebe zu zerstören?   Jonas bekommt panische Angst vor der unsichtbaren Hand des MfS. Angst hat er   auch vor seinem Gefühl zu Julia. Wird die Sehnsucht ihn auffressen, wenn sie   sich nie wieder treffen dürfen?

Nur für die Dauer eines   Wimpernschlags hat er sie gesehen. Kälte steigt in ihm hoch. Nie hat er sich   ohnmächtiger gefühlt. Er wartet eine knappe halbe Stunde, ohne dass etwas   passiert.

Dann hört Jonas hinter sich ein Auto scharf   bremsen.

»Los, einsteigen!«, ruft eine ihm vertraute   Männerstimme.

Es ist Fred mit seinem alten Polski-Fiat.

»Ich weiß nicht...«

»Du musst jetzt einsteigen und mitkommen. Ick   erklär dir alles unterwegs.«

Inzwischen ist der   Volkspolizist näher gekommen und versucht, dem Gespräch zu folgen. Dabei stiert   er auf das Auto mit dem Ost-Berliner   Kennzeichen. Was hat das hier an der Auffahrt zum Grenzübergang zu   suchen?

Jonas springt ins Auto, Fred wendet und rast   zurück Unter die Linden.

»Sie hat   eben angerufen, deine Flamme.«

»Ich habe sie von weitem   gesehen, bin mir aber nicht sicher. War sie das?«

»Sie haben   Julia ohne Begründungen der Grenze abgewiesen.«

Jonas sinkt auf dem Beifahrersitz in sich   zusammen. Er hat es befürchtet.

»Kopf hoch, Alter! Sie hat bei mir angerufen. Das   ist ein Zeichen, dass du ihr nicht egal bist.«

»Aber begreif doch: Wir dürfen uns vielleicht nie   wieder sehen. Nie wieder!«

»Ick sagte: Kopf hoch,   Alter! In zwanzig Minuten siehst du sie, janz nahe.«

»Bitte, mir ist jetzt nicht nach Witzen.«

»Nach ihrem Anruf hab ick für euch einen   individuellen kleinen Grenzverkehr arrangiert.«

»Wer an einem Grenzübergang   nicht rüber darf, darf es auch an keinem anderen. Die Stasi tippt am nächsten   Übergang nur Julias Daten in den Computer,   schon fällt sie durchs Raster. Willst du zum Übergang Bornholmer Straße? Kannst den Fuß   vom Gas nehmen. Dort darf sie garantiert auch nicht einreisen.«

»Ick sagte doch, ick hab für euch was janz   Spezielles organisiert. Man könnte es wirklich kleinen Grenzverkehr   nennen.«

Fred   parkt sein Auto wie gewohnt vor seiner Tür in der Wol-lankstraße. Jonas steigt missmutig aus und folgt   ihm in seine Souterrainwohnung. Ihm fällt der Rosenstrauß auf dem   Rücksitz ein. Er geht ihn holen; dabei   bemerkt er, dass seine Reisetasche nicht da ist. In dem Moment wird ihm bewusst,   dass sein Auto ja noch Unter den Linden parkt. Es ist ihm in diesem   Moment völlig egal.

Fred schließt die Wohnungstür hinter ihnen.

»Jonas, du hast nur noch wenige Minuten.«

»Was hast du vor?«

»Wat siehst du, wenn du raus auf die   Straße kiekst?«

»So ein verfluchtes Schild mit der Aufschrift   >Grenzgebiet! Betreten und   Befahren nur mit Sondergenehmigung erlaubt!< Fred, bitte, ich kann   diese Schilder nicht mehr sehen.«

»Und dahinter?«

»Ein Fußweg und ein olles Haus im Grenzgebiet.   Den Westen kann ich leider nicht sehen.«

»Pass jetzt genau auf, Jonas, wat ick dir sage.   Du darfst keinen Fehler machen. Du ziehst mein schwarzes Sakko über,   nimmst deinen Blumenstrauß und gehst schnurstracks gerade rüber. Ohne nach   rechts oder links zu kieken. Du betrittst den Fußweg und gehst in den   Hauseingang genau gegenüber.«

»An der   Bordsteinkante da drüben beginnt das Grenzgebiet. Die nehmen mich auf der Stelle   fest.«

»Hör auf zu jammern! Du hast nur noch vier Minuten.«

»Mensch Fred, da links steht der grüne   Polizei-Wartburg. Und einen   Steinwurf nach rechts steht die Kradstreife der Grenzer. Die sind in   Sekunden bei mir und wollen den Passierschein sehen.«

»Zieh das Sakko über. Noch drei Minuten. Wenn du   am Haustor bist, sofort reingehen. Es steht offen. Von innen schließen   und die Treppe bis janz nach oben. An der obersten   Wohnung klingelst du und sagst, du musst dringend auf Toilette.«

Jonas sieht, wie Fred von der   Decke seiner Ladenwerkstatt eine große   Alu-Leiter abnimmt und sich über die rechte Schulter hängt.

»Bist du wahnsinnig geworden?«

»Keine Sorge, ick bringe die nur zu einer   Freundin, die zufällig heute tapezieren will.«

Fred sieht auf die Uhr.

»Ick gehe jetzt. Du zählst bis zwanzig und machst   dann jenau das, wat ick dir gesagt habe.«

Jonas nickt. Fred öffnet die   Tür zur Straße, tritt mit der geschulterten Leiter ins Freie. Pfeifend spaziert   er mitten auf der Wollankstraße und   verdächtig nahe am Grenzgebiet entlang. Selten fährt hier ein Auto. Der Mann   auf der Straße mit der geschulterten Leiter muss selbst einem Blinden   auffallen.

Jonas zählt bis zwanzig, nimmt   den Rosenstrauß und geht hinaus. In dem   Moment kommt von links der Polizei-Wartburg angerast und stellt sich mit   quietschenden Bremsen quer vor Fred.

Jonas geht schnurstracks über   die Straße. Plötzlich kommt von rechts ein Motorrad und bremst scharf, darauf   zwei Grenzsoldaten in Geländeuniformen und mit umgehängten   Maschinenpistolen.

»Pass doch auf, du Idiot!«,   schnauzt ihn der Kradfahrer an, gibt kurz   Gas und stellt sich mit seiner Maschine hinter dem Leiter tragenden Fred   quer.

Jonas tritt in das offene Tor   auf der gegenüberliegenden Straßenseite.   Er schließt es von innen. Zum ersten Mal in seinem Leben befindet er   sich in einem Haus im Grenzgebiet nach West-Berlin. Von der Durchfahrt zum Hof   geht ein Treppenhaus ab. Er hält einen Moment inne. Niemand scheint ihm zu   folgen. Er eilt eine halbe Etage nach oben.   Auf dem Treppenabsatz späht er

in den Hinterhof, auf dem Wäscheleinen vom Haus   zu einer hohen Mauer gespannt sind. Diese Hofmauer ist zugleich die erste Mauer   des Grenzsystems. Dahinter folgt ein schmaler Postenweg und parallel dazu ein   hoher Streckmetallzaun. Er ist noch höher als die Hofmauer. Dahinter kommt ein   geharkter Streifen. Und als abschließendes Bauwerk gen Westen die hohe weiße   Mauer mit der runden Betonröhre oben, die das Überklettern verhindern soll.

Unmittelbar dahinter, aber   schon in West-Berlin, liegt der S-Bahnhof   Wollankstraße. Der Bahnsteig überragt die letzte weiße Mauer. Die Menschen dort sind so nahe wie auf   einer gegenüberliegenden   Straßenseite. In dem Moment fährt eine S-Bahn in den Bahnhof ein.

Jonas stürzt in Sekunden das   Treppenhaus bis in die dritte Etage hoch und klingelt an der obersten   Wohnungstür.

»Guten Tag. Ich muss dringend auf Toilette.«

»Schnell,   beeil dich!«

Eine junge Frau schubst   Jonas nach links in das schlauchförmige Badezimmer mit einem weit geöffneten   Fenster.

»Bitte nichts rüberrufen. Und auf keinen Fall   rauslehnen. Zeichen kannst du aber geben. Mit dieser S-Bahn vom Zoo   müsste sie gekommen sein.«

Jonas hört eine Lautsprecheransage. Dann   schließen sich knallend die Türen der rot-gelben Bahn, die nach rechts   weiterfährt. Ein kleiner Pulk von Personen geht schwatzend nach links und   verschwindet in dem gläsern überdachten Treppenhaus nach unten.

Nur eine junge Frau bleibt   auf dem Bahnsteig zurück. Jonas will etwas   rufen, doch im letzten Moment erstickt seine Stimme. Die Frau trägt hohe rote Stiefel, einen schwarzen   Mantel mit fellbesetzter Kapuze, über die ihre leuchtend blonde Mähne   wallt. Sie sieht zuerst nach unten in den   Hinterhof, wo ein Rentnerpaar im Schatten der Mauer   Wäsche aufhängt. Dann gleitet ihr Blick an der Hausfassade nach oben.

Wie Blitze treffen sich ihre Blicke. Sie sind   keine zwanzig Meter voneinander entfernt, sie könnten sogar miteinander   reden. Doch Julia steht im Blickfeld von   zwei Wachtürmen. Sie lächeln sich an. Jonas spürt, wie ihm Tränen in die   Augen steigen. Er wirft ihr einen Kuss zu.   Julia fängt ihn auf und legt ihn sanft auf ihren Bauch. Jonas wiederholt   seine Geste. Sie legt wieder die Hand auf den Bauch. Dann stellt sie sich so,   dass er ihr Profil sieht, deutet mit beiden Händen einen dicken Bauch an und   streckt drei Finger ihrer linken Hand nach oben. Mit der Rechten wirft sie ihm liebevoll einen Handkuss zu,   was soviel heißen könnte wie: herzlichen Glückwunsch zur Vaterschaft.

-Die   Klostermauer«, flüstert Jonas. Mit beiden Händen wirft er jetzt Küsse hinüber. Julia lacht und sieht   glücklich aus. Er zieht eine Rose   aus dem Strauß und versucht, sie wie einen Pfeil zu ihr   hinüberzuschießen. Doch sie fliegt nur wenige Meter weit und landet   zwischen beiden Mauern.

Die nächste S-Bahn fährt ein. Sie stoppt kurz.   Lautsprecheransage. Türen schließen. Abfahrt. Jonas sieht nur noch einen   menschenleeren Bahnsteig in West-Berlin.


 


Kapitel 15

Ellen Maler hat ihre Tochter   Maria am Nachmittag zu einer Schulfreundin, der Tochter des Pfarrers, gefahren.   Die beiden Mädchen wollen zusammen Flöte   spielen und dann im Pfarrhaus übernachten. Als sich Ellen im Hausflur   ihre Jacke wieder anzieht, fragt der   Pfarrer: »Willst du heute Abend hierbleiben? Auf eine Flasche   Rotwein?«

»Danke,   ich möchte lieber nach Hause. Heute bin ich allein, habe Ruhe und will eine   Eingabe schreiben.«

»Schon wieder Ärger mit der   Schule?«

»Der   Direktor hat akzeptieren müssen, dass Maria als einzige Schülerin nicht zu den   Jung-Pionieren geht.«

»Glaubst du, dass es damit ausgestanden   ist?«

»Sie werden es nicht mehr wagen, öffentlich Druck   auf Maria auszuüben oder sie zu   benachteiligen. Aber ich traue denen nicht. Möglicherweise kommen jetzt   die subtileren Methoden. Der Sumpf aus Partei, Stasi und menschlicher   Niedertracht versucht jeden nach unten zu ziehen, der sich geraden Hauptes   erhebt.«

»Es muss in jeder Gesellschaft Menschen geben,   die den Mut haben, gegen den Strom zu schwimmen.«

»Ich will mich beschweren, weil ich als   eingeladene Künstlerin nicht zu einer Ausstellungseröffnung nach   West-Berlin durfte.«

»Schreib   deine Eingabe, wenn es dir hilft, den inneren Druck loszuwerden.«

»Den habe ich schon abgelassen, als man mir auf   der VP-Mel-destelle sagte, dass mein Reiseantrag abgelehnt wurde. Ich   habe

geheult und die Polizistin laut angeschrien. Ich   dachte erst, die verhaftet mich. Aber sie   war nett und sagte, ich solle eine Eingabe schreiben. Das mache ich   heute.«

Am späten Nachmittag stellt   Ellen ihren Trabi-Kombi in ihrer Grundstückseinfahrt ab und geht ins Haus. Im   Wohnzimmer gießt sie sich ein Glas Rotwein   ein und stellt Jonas' Reiseschreibmaschine auf den Tisch. In diesem   Moment hält ein Mazda mit Ost-Berliner Kennzeichen vor ihrer Toreinfahrt. Ein   gut aussehender Mann um die vierzig steigt   aus, nimmt seine Aktentasche und sieht sich um. Er ist groß, schlank, hat   ein gebräuntes Gesicht und trägt einen gut sitzenden dunkelblauen Anzug,   darunter ein hellblaues Hemd. Anstelle   einer Krawatte sind die oberen zwei Knöpfe geöffnet, wo ein strahlend weißes   T-Shirt leuchtet. Er zieht das   Jackett aus, hängt es sich lässig über die Schulter und fährt sich mit   seiner Rechten durch das kurze Haar und klingelt.

»Entschuldigen Sie, Sie sind Ellen   Maler?«

»Wer sind Sie?«

»Rainer Kesselring vom Verband Bildender   Künstler.«

»Ich kenne Sie nicht.«

»Können Sie auch noch nicht, ich komme aus   Berlin. Werde aber künftig die Künstler an der Küste betreuen.«

»Um diese Zeit? Können Sie sich nicht   anmelden?«

»Sie haben doch kein   Telefon.«

»Wenn Sie mir nach acht Jahren Wartezeit heute   ein Telefon anschließen wollen, dann bitte - einen Apparat in der   Werkstatt und einen im Wohnzimmer.« Ellen   zeigt auf die offene Tür.

»Und mehr Wünsche haben Sie   nicht?«

Beide   lachen.

Es fängt an zu regnen. Ellen   bittet den Gast in das Wohnzimmer, räumt   Bücherstapel, das Weinglas und die Schreibmaschine beiseite und bittet   ihn, Platz zu nehmen.

»Also, ich heiße Rainer«, sagt   der Mann und reicht ihr seine Visitenkarte.

»Und ich bin Ellen.« Sie sieht sich die   Visitenkarte genau an. Darauf steht: Rainer Kesselring, Verband Bildender   Künstler der DDR, darunter die Adresse des VBK in Berlin. Ellen steckt   die Visitenkarte in den Briefständer auf ihrem Gründerzeitsekretär.

»Entschuldige, aber ich bin   neu im Verbandssekretariat und zuständig für die drei Nordbezirke, sozusagen als   Verstärkung der hiesigen Kollegen, zu   denen du ja einen guten Kontakt pflegst.«

»Wenn man das so nennen kann ...«

»Ellen, ich habe dir etwas mitgebracht.«

Rainer Kesselring zieht   einen aus dem Westen stammenden Katalog für Keramik-Glasuren aus seiner   Aktentasche und legt ihn auf den Tisch.

»Man sagte   mir, dass du dich für so etwas interessierst.«

»Ich fasse es nicht. Jahrelang habe ich davon   geträumt, einmal mit solchen Materialien arbeiten zu dürfen. Kann man das   jetzt bestellen?«

»In kleinen Mengen, ja. Wir haben ein   bescheidenes Kontingent.«

»Aber das ist bestimmt sehr teuer. Ich habe kein   Westgeld, zumindest nicht viel.«

»Du bist Künstlerin in   unserem Verband. Also darfst du in DDR-Mark zahlen. Es gibt einen   Umrechnungsfaktor zur Westmark, sicher   wird es nicht billig. Aber erst mal kommst du an so was ran. Freust du   dich?«

»Das ist wie   Weihnachten. Trinkst du einen Tee mit?«

Ellen geht in die Küche,   setzt Wasser auf und stellt zwei von ihren selbst gefertigten Keramikpötten auf   den Tisch.

»Wenn ich   ehrlich sein darf: Ich mag keinen Tee.«

»Du machst   mir mit den Glasuren wirklich eine große Freude.«

»Kann man aus deinen schönen Pötten auch   Rotwein trinken?«

»Sicher.«

Rainer zieht eine Flasche   Bordeaux aus seiner Aktentasche und stellt sie demonstrativ auf den Tisch.

»Mein Gott! Wo hast du das   alles her? Kommst du aus dem Westen?«

»Ein klein wenig Perestroika   haben wir ja schließlich auch. Und es sind   heute Dinge möglich, an die wir noch vor einem Jahr nicht im Traum   gedacht haben. Hast du einen Korkenzieher?«

»Nee, nee. So war das nicht gemeint. Ich bin   heute alleine und du musst noch nach Hause fahren.«

»Na, dann lasse ich dir die   Flasche hier und du genießt den Abend allein.«

»Nimm sie wieder mit. Ich schreibe heute eine   Eingabe. Dafür wäre ein so seltener Tropfen viel zu schade.«

»Wer wagt es, eine so schöne und   interessante Frau zu ärgern?«

»Spar dir deinen Schmalz. Ich war zu einer   Ausstellungseröffnung nach West-Berlin eingeladen. Sie haben mich abblitzen   lassen. Wahrscheinlich, weil ich   nicht in der Partei bin.«

»Warum erzählst du so etwas   nicht mir? Ich bin dein Ansprechpartner. Immer kann ich nicht helfen. Aber   steter Tropfen höhlt den Stein.«

»Ich wusste ja nicht einmal, dass es   dich gibt.«

»Dann hätte ich mich wohl schon früher bei dir   melden sollen. Das tut mir wirklich   leid. Es ist meine Schuld.« Kesselring lehnt sich gelassen auf dem Sofa zurück, als habe er   jetzt guten Grund, entspannt zu sein.

»Rainer, jeder Blödmann gräbt neuerdings   irgendwelche Tanten im Westen aus, erfindet ein familiäres Ereignis und   darf rüberfahren. Selbst Genossen dürfen   das. Aber ein Mensch mit geradem Rücken, der nicht jahrelang Speichel   geleckt hat, muss weiter in diesem Käfig schmoren!«

»Du   verfällst in das Vokabular deines Mannes.«

»Sag nichts gegen Jonas. Er ist einer der   wenigen, die nicht den Buckel krumm machen.«

»Aber sein Rebellieren hat ihm mehr Feinde als   Freunde eingebracht.«

»Lieber eine ehrliche Feindschaft als eine   geheuchelte Freundschaft.«

»Warum   beantragst du nicht ganz normal eine Westreise?«

»Sag mir,   wie ich das machen muss, damit es funktioniert?«

»Nun hol schon mal einen Korkenzieher.«

Ellen guckt misstrauisch, geht dann aber doch in die Küche.

»Es nützt wirklich nichts«,   sagt Rainer, während er die Flasche   entkorkt und Wein eingießt, »wenn du dich gegen den Staat auflehnst, der   dir einen Pass geben soll.«

»Sondern?«

»Du musst dich arrangieren! Prost!«

Ellen setzt ihr Glas ab. »Solltest du für die   Stasi arbeiten, dann nimm sofort deinen Wein und deinen Glasuren-Katalog   und verlass bitte auf der Stelle mein Haus.«

»Du bist aber bissig. Ich rede vom Arrangieren   innerhalb der Gesellschaft, in der du lebst. Übrigens hat jeder Staat einen   Geheimdienst. Wo steckt eigentlich dein Mann?«

»Das muss dich nicht interessieren!« Ellen nimmt   einen kräftigen Schluck von dem Wein. Er kommt ihr sehr stark vor.

»Ihr lebt wohl eine ziemlich offene   Beziehung?«

»Rainer, wenn du mir wirklich helfen willst, dann   misch dich nicht in unsere Privatangelegenheiten ein. Zeig mir bitte   einen Weg, wie ich meine Sachen im Westen   ausstellen kann.«

»Hast du einen Anlass, der glaubhaft klingt?«   Rainer schenkt Rotwein nach. Die Flasche ist gleich leer.

»Also, du brauchst eine   Galerie oder Ausstellung, die deine Kunst zeigen will oder irgend so etwas, und   dann ...«

Rainer macht   eine Pause und sieht ihr lächelnd in die Augen.

»Was dann? Sag mir einen geraden Weg, ohne dass   ich einen Pakt mit dem Teufel eingehen muss!«

»Nun reagier doch nicht gleich so angegriffen.   Ich will dir keinen Pakt mit dem Teufel verkaufen, sondern einfach nur   helfen, dass du auch mal in den Westen reisen darfst.«

»Beweis mir, dass du mich nicht   mit Phrasen ruhigstellen willst.«

»Ellen, in Berlin hat schon fast jeder Künstler   einen Pass und darf ins Ausland reisen. Das war vor fünf Jahren noch   unvorstellbar. Wir haben uns einfach   seitens des Verbandes dafür stark gemacht. Der Staatsapparat hat das   inzwischen akzeptiert, und es scheint zu funktionieren. Die meisten Künstler   kommen ja auch zurück.«

»Ich lebe nicht in Berlin, sondern in Rostock. Wo   sich Ideologie und provinzielles   Denken paaren, ist kein Platz für Visionen.«

»Man muss die richtigen Leute   kennen, dann können auch in Mecklenburg kleine Wunder geschehen.«

»Du willst also hier den   Wundertäter spielen?« Ellen lacht und trinkt ihren Wein aus.

»Du ohrfeigst mich mit deinem Spott.«

»Ich glaube in diesem Staat nicht mehr an Wunder.   Dafür habe ich zu viele Enttäuschungen erlebt.«

»Soll ich dir nun helfen, dass du zu einer   Westreise kommst, oder willst du mich lieber verspotten?«

»Dann verrate mir endlich, wie ich einen Pass bekomme.«

»Na also,« sagt Rainer und zieht eine zweite   Flasche Bordeaux aus seiner Aktentasche und entkorkt sie.

»Nee, das lass bitte. Du musst noch fahren. Ich   habe nichts gegessen und vertrage nicht so viel.«

»Zuerst musst du formlos   aufschreiben, was du konkret willst«, erklärt Rainer und gießt beide Becher noch   einmal voll.

»Das machst du handschriftlich. Diese Erklärung   gibst du mir, also deinem Verband. Bei der   Polizei füllst du die üblichen Reiseanträge aus. Wir bearbeiten und   befürworten dann dein Reiseersuchen - oder auch nicht - und setzen uns mit den   zuständigen staatlichen Organen in   Verbindung. Sollte nichts gegen dich vorliegen, darfst du reisen - oder   auch nicht. Prost!«

»Demnach hättest du Einfluss auf die   Entscheidung?!« Ellen lacht provozierend. Dabei nimmt sie einen großen   Schluck und verschüttet Wein auf ihr   T-Shirt. Er nimmt ein blütenweißes Taschentuch aus der Tasche seines Jacketts und   versucht, damit den Fleck auf ihrer Brust wegzuwischen.

»Hey, so war das nicht gemeint. Finger weg!«

»So guten Wein sollte man nicht verschütten«,   sagt Rainer und gießt ihren Becher wieder voll.

»Hast du etwa gewusst, dass   Jonas heute nicht da ist, und bist deswegen gekommen?«

»Wäre dein Mann hier, könnte ich nicht mit dir   unter vier Augen reden.«

»Ich will mich aber nicht mit   dir betrinken, sondern du wolltest mir erklären, wie ich zu einer Westreise   komme.«

»Wo soll es denn hingehen?   Prost!«

»In vier Wochen ist ein Kunst- und   Handwerkermarkt in Kopenhagen. Da will ich hin und meine Keramik   verkaufen.«

»Bisschen Westgeld verdienen?«, grinst Rainer.   »Davon hätte ich auch gern etwas ...«

»Nee, endlich frische Luft   atmen!«

Rainer zieht ein weißes Blatt   aus seiner Aktentasche, legt es ihr hin und   sagt: »Schreib einfach: Hiermit erkläre ich, Ellen Maler...«

Ellen schiebt demonstrativ Papier und Kuli weit   von sich. »Ich will keine Erklärung abgeben, sondern einen Reiseantrag   stellen.«

»Ich habe dir gesagt, dass das   nur funktioniert, wenn du mit denen kooperierst, die dir den Pass ausstellen   sollen.«

»Steck deinen Wisch wieder ein. Ich habe Alkohol   getrunken und möchte heute nichts schreiben oder unterschreiben, was ich   vielleicht morgen bereue.«

»Keine Sorge, Ellen, ich bin bei dir und passe   auf dich auf.« Er gießt noch einmal   beide Becher voll, stößt mit ihr an und legt seinen Arm um ihre   Schulter.

»Ich bin schon total besoffen.   Rainer, du musst jetzt nach Hause fahren.«

»Lass uns vorher das Papier   noch aufsetzen. Ich verspreche dir: Ich kümmere mich um deine   Dänemark-Reise.«

»Warum muss man in diesem kranken Land immer   einen Antrag stellen, während der Rest der Welt frei reisen darf?! Mir ist   kotzübel.«

Sie rennt zur Toilette und   spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. Die Übelkeit bleibt. Sie muss sich   übergeben.

Am nächsten Tag wacht Ellen erst   kurz vor Mittag auf. Sie hat furchtbare Kopfschmerzen. Erschrocken stellt sie   fest, dass sie nackt im Bett liegt. Sie   versucht den vergangenen Abend zu rekonstruieren. Zu ihrer Erleichterung liegt   dieser Rainer nicht neben ihr. Aber   das Bett ist zerwühlt. Hat er hier geschlafen? Wann ist der Kerl   gegangen? Sie zieht ihren Bademantel über, geht in Küche und Wohnzimmer und   sucht nach Spuren des gestrigen Abends. Die beiden Becher stehen ausgespült und   umgestülpt neben der Spüle. Sein Madzda ist   weg. Die leeren Bordeaux-Flaschen   sind nicht mehr da. Das Blatt Papier, auf das sie schreiben sollte, ist   ebenso verschwunden wie seine Visitenkarte.

 


Kapitel 16

Die   Forsythien in den Gärten der mecklenburgischen Bauernhäuser blühen leuchtend   gelb. An der Küste hält der Frühling Einzug. Jonas fingert einen Briefumschlag   aus dem Briefkasten an der Haustür. Er trägt keinen Absender. Doch an der   Handschrift erkennt er sofort, dass er von   Fred aus Berlin stammt. Jonas sieht   sich die Rückseite des Umschlags genau an. Der Klebefalz scheint etwas gewellt zu sein. Er ist sich   nicht sicher, ob der Brief geöffnet wurde. Vorsichtig reißt er den Falz   auf, entdeckt dabei aber keine Spuren eines fremden Klebstoffes.

In dem Kuvert steckt ein weiterer Umschlag, mit   altdeutscher Schrift an Fred adressiert und in Ost-Berlin eingesteckt.   Die Schrift könnte die der Rentnerin Anna Brügge sein. Der Umschlag mit dem selbst klebenden Falz stammt aber   aus dem Westen. Er sieht unangetastet aus. Jonas reißt ihn auf und findet darin   erwartungsgemäß einen Brief von Julia. Er ist auf ein kariertes Blatt eines Schreibblocks geschrieben, wie ihn   Studenten häufig verwenden. Das Papier ist zweimal gefaltet und ringsum   mit West-Klebeband verklebt. Julia geht ganz auf Nummer sicher, denkt er. Würde   jemand versuchen, das Klebeband abzureißen, würde er zwangsweise das karierte   Blatt verletzten und Spuren hinterlassen.

Jonas   hält das gefaltete Blatt gegen das Licht und erkennt nur vage Spuren ihrer Handschrift. Würde jemand den   Brief so lesen wollen, überlegt er, müsste er ihn mit einer starken   Lichtquelle durchleuchten und mit einer   ausgeklügelten Technik auf jede der vier Ebenen separat scharf stellen, die einzelnen   Teile ablichten und dann wieder zusammenfügen. Sicher könnte so etwas   technisch machbar sein. Aber er zweifelt daran, dass die Stasi über derartige   Geräte verfügt.

Wo   lebe ich eigentlich, fragt sich Jonas, wenn ein harmloser Brief von Berlin nach Rostock wie eine geheime   Depesche mehrfach umgeleitet werden muss.

Mit einem scharfen Messer trennt er das Klebeband   auf. Es ist eindeutig ihre Handschrift. Wie immer vermeidet sie jeden   Namen bei Anrede oder Gruß.

 

Mein Prinz,

man hat   mich an der Grenze abgewiesen. Trotz Visum! Man sagte mir: »Diese   Entscheidung bedarf keiner Begründung.« Als ich Dich vom Bahnsteig aus hinter der   grauen Häuserfassade stehen sah, habe ich nur für Dich gelächelt. Mir war zum   Weinen zumute.

Du hast richtig   verstanden: Ich bekomme ein Kind. Es ist ganz eindeutig von Dir. Freust du   Dich???

Ich musste Dich so plötzlich verlassen. Ich   stand die ganze Zeit im Blickfeld   eines Wachturms. Als Deine Rose flog - vielen Dank nachträglich! -, hatte ein   Grenzer sein Fernglas auf das Haus im Osten gerichtet, in dem Du   am Fenster standst. Ich bin schnell verschwunden, um Dich nicht zu verraten. So   kann das nicht weitergehen!

Ich weiß,   es ist für Dich schwierig: Aber könntest Du versuchen, nach Prag   zu kommen? Dein Engel

 

Für den   kommenden Dienstag, den Behördensprechtag, bittet Jonas vom Redaktionstelefon   aus um einen Gesprächstermin beim Rat der Stadt Rostock, Abteilung Innere   Angelegenheiten.

Er sagt, es ginge um eine wichtige   Reiseangelegenheit. Der Termin wird ihm gewährt.

In einem Nebengebäude hinter   dem Rostocker Rathaus sind die Sprechzimmer der Abteilung Inneres. Hier werden   auch die Ausreiseanträge bearbeitet. Keiner weiß, nach welchem Prinzip das   funktioniert. Sehr wahrscheinlich besteht das System darin, dass kein System   erkennbar sein soll. Manche Antragsteller auf Ausreise werden schon nach einem   halben Jahr aus der Staatsbürgerschaft   entlassen. Andere schmoren seit mehr als zehn Jahren - ohne eine Chance,   jemals rauszukommen.

Jonas   vermutet, dass die Abteilung Innere Angelegenheiten ein besonders sensibler Sicherheitsbereich der   kommunalen Verwaltung ist und damit voll unter der Kontrolle des MfS   stehen dürfte. Doch Jonas hat keinen Ausreiseantrag gestellt. Er will lediglich   eine verbindliche Auskunft, ob er in die CSSR reisen darf.

Pünktlich zum Termin bittet   ihn eine streng aussehende, etwa vierzig   Jahre alte Frau in dunklem Kostüm in das Sprechzimmer. Es ist ein   schmuckloser Raum, selbst das sonst in jedem Behördenzimmer hängende Honecker-Bild fehlt hier.   Jonas wird gebeten, an einem Tisch Platz zu nehmen. Ihm gegenüber steht   ein weiterer Tisch, hinter den sich die Frau setzt, die ihn hereingeführt hat. Vor ihr liegen ein Stenoblock und   ein Kugelschreiber. Neben ihr   sitzt ein kleiner, dickleibiger Mann mit kurzem lockigen Haar und einer   goldumrandeten Brille, der Mitte dreißig sein könnte. Der kleine Dicke hat eine   rosige Milchbubenhaut, guckt aber so finster und verkniffen aus seinem fetten   Gesicht, dass man glaubt, für ihn sei das   Leben eine einzige Folter. Zu seinen Füßen steht ein brauner lederner   Diplomatenkoffer mit goldenem Zahlenschloss.

Jonas gibt der Frau die Hand und sagt: »Guten   Tag, ich bin Jonas Maler.«

»Mein Name ist Krämer«,   antwortet die Frau und reicht ihm die Hand.

Er hält dem kleinen Dicken   die Hand hin und wiederholt die Begrüßung.

Der zuckt nervös mit den   Augenbrauen und antwortet nur: »Guten Tag, Herr Maler.«

»Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht   verstanden«, sagt Jonas. Doch der   Typ mit der Gold brille geht nicht darauf ein. Stattdessen sagt er: »Ihren Personalausweis hätte   ich gern einmal gesehen.«

Jonas legt   schweigend seinen Ausweis auf den Tisch.

Der Goldbebrillte blättert   darin, während Jonas wieder ihm gegenüber Platz nimmt.

»Sie also   sind Jonas Maler.«

»Ja, Herr...«

»Was führt   Sie zu uns?«

»Ich hätte gern gewusst, ob ich besuchsweise in   die CSSR reisen darf?«

»Herr Maler, sind Sie Bürger   der Deutschen Demokratischen Republik?«

»Sie halten   meinen Ausweis in der Hand.«

»Dann dürfte Ihnen bekannt   sein, dass Bürger der Deutschen Demokratischen Republik bereits seit mehreren   Jahren mit dem Personaldokument der Deutschen Demokratischen Republik die   Staatsgrenze zur Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik visafrei   passieren dürfen.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich bekomme seit zehn   Jahren kein Visum mehr für die anderen sozialistischen Länder wie   Ungarn, Rumänien und Bulgarien. Darum   wollte ich mich bei Ihnen rückversichern, ob ich noch in die CSSR reisen   darf.«

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass für die   von Ihnen genannten sozialistischen Bruderländer ebenfalls  visafreier   Verkehr besteht und Sie lediglich eine Reiseanlage für   den visafreien Verkehr benötigen.«

»Was nützt mir Ihr sogenannter visafreier   Reiseanlage-Verkehr, wenn ich die Anlage zum visafreien Verkehr nicht erhalte   und dadurch nicht visafrei reisen darf?«

»Dann   überlegen Sie doch bitte einmal genau, woran es denn liegen könnte, dass die   zuständigen staatlichen Organe in Ihrem Fall eine solche Entscheidung treffen   müssen.«

Jonas kocht vor Wut. Aber er will sich nichts   anmerken lassen. Er will zu Julia   nach Prag. Er steckt die geballten Fäuste in die Jackentasche und bleibt   ruhig.

»Ich   wollte eigentlich keinen Antrag auf Genehmigung einer Urlaubsreise nach Ungarn,   Rumänien oder Bulgarien stellen. Da aber bei den genannten Ländern   offensichtlich ein Problem besteht, wollte ich mich bei Ihnen rückversichern,   ob ich mit meinem Personalausweis   besuchsweise in die CSSR ausreisen darf.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass gemäß den gültigen   Rechtsvorschriften der Deutschen Demokratischen Republik die Bürger der   Deutschen Demokratischen Republik mit einem gültigen Personalausweis der   Deutschen Demokratischen Republik visafrei in die CSSR reisen dürfen.«

»Und das gilt auch in meinem konkreten Fall?«

»Die Gesetze der Deutschen Demokratischen   Republik gelten für alle Bürger der Deutschen Demokratischen   Republik.«

Jonas merkt, dass er keinen Zentimeter   weiterkommt.

»Ich bedanke mich für Ihre   sehr fundierten Auskünfte. Darf ich bitte   meinen Personalausweis der Deutschen Demokratischen Republik   zurückbekommen?«

»Bitte sehr.   Wir wünschen Ihnen eine gute Reise.«

»Auf   Wiedersehen, Frau Krämer.«

»Tschüs,   alles Gute.«

»Auf Wiedersehen, Herr - entschuldigen Sie, ich   vergaß Ihren Namen.«

»Inneres, Zimmer 12 bis 24«, sagt der   Goldbebrillte und zuckt wieder nervös mit den Augenbrauen.

»Auf   Wiedersehen, Herr Inneres-Zimmer-Zwölf-bis-Vier-undzwanzig.«

Via Fred und Rentnerin Brügge   verständigt Jonas Julia. Er schlägt vor,   sich am Samstagabend gegen 18 Uhr in Prag im Hotel Europa am Wenzelsplatz   zu treffen. Er war noch nie im Hotel Europa, weiß aber aus seiner Jugendzeit als   Tramper, dass viele West-Touristen in Prag dort wohnen.

Jonas fährt morgens kurz   nach fünf in Rostock los, damit er ausreichend zeitlichen Spielraum hat, falls   es bei der Grenzkontrolle Probleme geben sollte. Er ist sich nicht sicher, ob   man ihn tatsächlich die Grenze zur CSSR passieren lassen wird. Darum hat er nichts bei sich, was bei einer   Personenkontrolle Misstrauen erwecken und als Vorwand genommen werden könnte,   ihn nicht ausreisen zu lassen: kein Westgeld, keine westlichen   Tonbandkassetten, kein Adressenverzeichnis. Im Wagen sind nur   Autokarten, die in der DDR verlegt wurden und auf denen, wie üblich, das   Grenzgebiet zur Bundesrepublik ausgespart ist.

Gegen elf passiert er   Dresden und eine Stunde später reiht er sich in die Autoschlange vor dem   Grenzübergang Zinnwald ein. Samstagmittag sind viele DDR-Autos in Richtung Prag   unterwegs. Das ist ein gutes Zeichen. Ohne größere Kontrollen passieren die Reisenden die Grenze. Dazu muss jeder   Wagen an ein kleines Fenster heranfahren, vor dem ein Grenzoffizier   steht. Der Fahrer reicht die blauen DDR-Ausweise dem Grenzer, der vergleicht die Passbilder mit den Wageninsassen   und schiebt dann die Ausweise in das kleine Fenster der Kontrollstelle.   Danach darf das Auto ein paar Meter weiterfahren. Dort werden die gestempelten   Ausweise aus einem zweiten Fenster zurückgegeben. Und ohne größere   Zollkontrollen geht es flott weiter.

Jonas reicht seinen   Personalausweis dem Offizier am ersten Guckloch. Der sieht das Foto und dann   Jonas an, bedeutet ihm mit einer   Handbewegung, dass er weiterfahren soll. Am zweiten Fenster wartet Jonas.   Doch seinen Ausweis erhält er nicht zurück. Stattdessen kommt ein beleibter   Offizier zu ihm und sagt freundlich, aber forsch: »Herr Maler, würden Sie bitte   Ihren Wagen seitlich aus der Schlange herausfahren und dort rechts parken?«

Also doch eine   Zollkontrolle? Jonas tut, wie ihm geheißen, und steigt aus.

Der dicke Grenzoffizier reicht ihm seinen Ausweis   zurück und sagt: »Herr Maler, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie   die Grenze nicht passieren dürfen. Bitte wenden Sie Ihr Fahrzeug und fahren Sie   zurück in die DDR.«

»Wieso das? Ich bin DDR-Bürger und darf mit dem   Personalausweis in die CSSR ausreisen!«

»Nein. Sie nicht!«

»Und   warum?«

»Möglicherweise sind Sie in der CSSR eine   unerwünschte Person.«

»Erzählen Sie mir keine   Märchen. Ich war seit Jahren nicht mehr dort und ich habe mir nie etwas   zuschulden kommen lassen.«

»Klären Sie das bitte mit den zuständigen   Staatsorganen an Ihrem Heimatort.«

»Ich habe mich bei der   Abteilung Inneres in Rostock erkundigt, und mir wurde gesagt, dass ich wie   jeder DDR-Bürger in die CSSR ausreisen darf.«

»Bitte machen Sie hier kein Theater und erregen   Sie keine öffentliche Aufmerksamkeit. Sonst muss ich Sie festnehmen.   Sie wenden jetzt auf der Stelle   Ihr Fahrzeug und reisen zurück -ohne weitere Diskussion!«

Der   Offizier stellt sich vor Jonas' Auto und schaut zu, wie er den Wagen wendet.

Jonas fährt bis zum   Ortseingang von Dresden und dann über Nebenstraßen westwärts in Richtung   Freiberg. In einem Dorf macht er einen   Umweg durch kleine Seitengassen und beobachtet, ob ihm jemand folgt. Als   er sich sicher fühlt, studiert er die Autokarte. Es ist kurz nach 13 Uhr, und er   kann es noch schaffen, abends pünktlich in   Prag zu sein. Er fährt nach Freiberg und dann über die Fernverkehrsstraße   101 in Richtung Südwesten nach Annaberg-Buchholz.

Diese   Fernverkehrsstraße führt parallel am Erzgebirge entlang, auf dessen höchstem Kamm die Grenze zur   CSSR verläuft. In Annaberg-Buchholz geht er ein paar Schritte durch die   Stadt, isst an einem Kiosk eine Bockwurst mit Brötchen und beobachtet wieder,   ob ihm jemand folgt. Es ist niemand zu entdecken.

Auf   der F95 fährt er dann nach Süden in Richtung Oberwiesenthal, dem bekannten   DDR-Wintersportort im Erzgebirge. In Oberwiesenthal parkt er sein Auto auf dem   Markt, unmittelbar vor dem FDGB-Heim »Friedenswacht.« Würde er die Fernverkehrsstraße weiter bergauf fahren, käme er zum   über 1000 Meter hohen Fichtelberg und dem höchsten Grenzübergang zur   CSSR. Doch dort würde ihm das gleiche Schicksal widerfahren wie in Zinnwald.

Auf   dem zentralen Platz mitten in Oberwiesenthal parken mehrere Pkw aus   verschiedenen Bezirken der DDR, sodass sein Wagen mit dem Rostocker Kennzeichen   nicht auffallen dürfte. Er lässt seine   Tasche im Auto und schließt ab. Vor etlichen Jahren, noch als Kind, ist er mit   seinen Eltern hier in einem FDGB-Urlaub gewesen, das Heim »Friedenswacht« war   damals ein Ferienobjekt der   SED. Wem es heute gehört, weiß er nicht. Aus seiner Kindheit hat er noch   in Erinnerung, dass gleich links neben dem   Heim ein Wanderweg bergauf in Richtung Fichtelberg geht. Neben dem   Wanderweg fließt ein Bach in einer Senke. Dieser Bach ist die Grenze zur CSSR.   Damals gab es dort keinen Zaun oder dergleichen.

Wenige Meter hinter den letzten   Häusern des Ortes findet Jonas den Wanderweg und den Grenzbach. Er ist so   schmal, dass man leicht hinüberspringen kann. Auf der tschechischen Seite   verläuft eine schmale Autostraße parallel zum Ufer. Dahinter steht dichter Wald.   Am DDR-seitigen Ufer warnen Schilder: »Halt! Staatsgrenze! Betreten und Befahren   verboten!« Das ist alles. Er wandert am Bach entlang nach oben, um   herauszufinden, ob es irgendwo einen besetzten Hochsitz der Grenztruppen gibt. Und er hält Ausschau nach Soldaten auf der   tschechischen Seite. Die würden ihn genauso festnehmen und an die Stasi   ausliefern.

Jonas wandert wenige hundert Meter bergauf.   Soweit er sehen kann, entdeckt er keinen Menschen. Das ist die Gelegenheit. Als   er gerade kehrtmachen will, um seine Sachen aus dem Auto zu holen, zuckt er plötzlich vor Schreck zusammen.   Hinter ihm stehen zwei DDR-Grenzsoldaten in Geländeuniform mit   umgehängter MP.

»Tach. Dürften wir mal Ihren Ausweis   sehen?«

»Ihr habt mir aber einen   Schreck eingejagt.« Jonas reicht ihnen seinen blauen DDR-Personalausweis.

»Jonas Maler aus Rostock. Welches   Quartier?«

»FDGB-Heim Friedenswacht.«

»Entschuldige, Genosse, dann bist du ja einer von   uns. Tut mir leid, wir tun hier nur unsere Pflicht.«

Der Soldat reicht den Ausweis   zurück und deutet einen kurzen militärischen Gruß an.

»Wie weit   geht der Grenzweg noch hoch? Bis zum Fichtelberg?«

»Ja, ist aber ganz schön weit. Zwei bis drei   Stunden läuft man bis oben.«

»Seid ihr da sicher?«

»Mehr als   das. Wir dürfen jeden Nachmittag unsere Dienstwanderung da hoch machen. Das   hält fit.«

»Na, dann   wünsche ich euch noch viel Spaß beim Wandern. Ich gehe wieder runter.«

»Schönen Urlaub noch.«

»Danke, tschüs.«

Jonas   wandert betont lässig zurück nach Oberwiesenthal. Gelegentlich dreht er sich um und sieht die beiden   Grenzer, die weiter aufwärts gehen und immer kleiner werden.

Er holt   seine Tasche aus dem Auto und schlendert langsam zurück zum Grenzweg am Bach.   Kein Mensch weit und breit. Mit einem   Sprung setzt er über den Graben und hastet am tschechischen Ufer die   Böschung hinauf. Er hängt sich seine Tasche um und wandert fröhlich pfeifend auf   der Landstraße in Richtung Karlovy Vary.

Nach   zwanzig Minuten hört er ein Fahrzeug kommen. Endlich! Jonas winkt. Das Auto   fährt langsam heran und blinkt. Um Gottes willen! Es ist ein Jeep der   tschechischen Armee. Ein junger Mann in Uniform mit kurz geschorenen Haaren   hält an und nimmt ihn mit. Jonas holt seine Autokarte hervor, zeigt auf die   tschechische Hauptstadt und fragt: »Praha?«

»Njet Praha«, sagt der Soldat und nennt einen   Ort, dessen Namen Jonas kaum versteht, geschweige denn kennt. Er   versucht, sich mit dem jungen Tschechen zu unterhalten, doch der kann weder ein   Wort Deutsch noch Englisch. Jonas versucht es auf Russisch. Das müsste der Tscheche leicht   verstehen, aber er entrüstet sich: »Po Russki? Njema!«

Sie fahren durch mehrere kleine   Orte, die noch trister und heruntergekommener aussehen als Kleinstädte in der   DDR. Jonas versucht mehrfach zu erklären,   dass er unbedingt nach Prag wolle. Er hat nur noch zwei Stunden Zeit.   Jonas holt hundert DDR-Mark aus dem   Portemonnaie, legt sie auf das Armaturenbrett des Jeeps und sagt   deutlich: »Praha!«

Der Soldat macht große   Augen. Das scheint viel Geld für ihn zu   sein. Sofort nimmt er den blauen Schein und steckt ihn in seine Uniformbluse.   Jonas bereut, so voreilig gewesen zu sein. Der Soldat grinst und bietet   ihm Kaugummi an. Plötzlich biegt er von der Straße ab und fährt auf eine Kaserne   zu. Jonas will die Tür öffnen. Doch der Soldat packt ihn bei der linken Schulter   und drückt ihn nach unten. Jonas begreift,   dass er abtauchen soll, und duckt sich. Der Soldat wirft rasch eine nach   Öl stinkende Decke über ihn. Er hält kurz am Tor zur Kaserne, diskutiert laut,   wendet seinen Wagen und fährt zurück zur Hauptstraße. Er zieht Jonas die Decke vom Kopf und signalisiert ihm, dass   er wieder auftauchen darf.

»Okay - PrahaU, ruft der   Tscheche, macht das Victory-Zeichen, nimmt kurz den Hunderter aus seiner Bluse,   drückt schmatzend einen Kuss darauf und   gibt Gas. Sie passieren Karlovy Vary. An der Landstraße sieht Jonas die   ersten Wegweiser nach Prag. Der Soldat   deutet nach hinten und sagt etwas, das Jonas nicht versteht. Er dreht sich um.   Auf der Rückbank liegt eine Maschinenpistole. Jonas zeigt darauf und sieht den   Soldaten fragend an.

»Njema, njema«, lacht der Soldat. Er weist hinter   den Sitz des Beifahrers. Dort liegt ein Soldatentornister. Jonas holt ihn   nach vorn. Er ist schwer. Der Tscheche   nickt. Jonas macht die Tasche auf.   Der ganze Tornister ist voller Bierflaschen. Jonas öffnet zwei Flaschen Budweiser. Sie stoßen an und singen   gemeinsam, jeder in seiner Sprache, die Internationale.

Nach dem Bier muss Jonas tief und fest   eingeschlafen sein. Als der Soldat ihn wach rüttelt, ist es schon   dunkel.

»Praha.   Vaclav namesto!«, sagt der Tscheche.

Es ist kurz nach 18 Uhr. Der Jeep parkt mitten   auf dem Prager Wenzelsplatz. Jonas kann es kaum fassen. Er hat es   geschafft!

Er nimmt seine Tasche aus dem Armeeauto und   verabschiedet sich von dem Soldaten wie von einem guten alten Freund. Der   Soldat verbeugt sich vor ihm, nimmt ihn in   den Arm und macht zum Abschied noch einmal das Victory-Zeichen. Dann braust er   davon.

Jonas   sieht sich um. Wie viele Jahre ist er schon nicht mehr hier gewesen? Auf dem   Wenzelsplatz pulst laut der Verkehr. Überall blinken Leuchtreklamen, auch von   westlichen Firmen. So etwas gibt es in der DDR nicht. Doch die schönste   Leuchtreklame ist die auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die in blauer   Schrift verkündet: Hotel Europa.

Er betritt das Foyer. Von Julia ist nichts zu   sehen. Er geht auf die Toilette, macht sich frisch und sieht sich noch   einmal in der Hotelhalle um. Obwohl er nur   eine Viertelstunde zu spät gekommen   ist, kann er sie nicht entdecken. Als er an der Rezeption vorbeigeht,   spricht ihn ein weißhaariger Herr sehr freundlich in einem wienerisch   klingenden Dialekt an.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, junger   Mann?«

»Ich bin verabredet und warte auf meine   Freundin.«

»Sind Sie   zufällig Herr Maler aus Deutschland?«

»Ja, das bin   ich. Ist sie schon angereist?«

Der Rezeptionist greift in ein Regal mit vielen   kleinen Fächern hinter seinem   Tresen. Er nimmt einen Reisepass, schlägt ihn auf und zeigt Jonas das   Bild.

»Ist das die   Dame?«

»Ja, das ist   sie.«

»Der Schlüssel ist nicht da. Also müsste sie oben   sein. Zimmer 9 im ersten   Stock, bitte sehr, der Herr.« Dabei zeigt er zu einem alten Lift mit   eiserner Scherengittertür.

Jonas stürzt die Treppe hoch.   Klopft an. Die Tür geht auf: Julia! Einen Augenblick später liegen sie sich in   den Armen.

»Mein Gott, du stinkst ja wie ein russischer Soldat.«

»Unsere tschechischen Waffenbrüder hatten mir   freundlicherweise einen russischen Jeep geschickt.«

Unter der Dusche berichtet Jonas Julia in allen   Details, wie er über die Grenze und nach Prag gekommen ist. Sie lachen   dabei so herzlich, wie sie noch nie   zusammen gelacht haben. Sie trocknen sich gegenseitig ab und legen sich nackt aufs   Bett.

»Willst du unser Baby   fühlen?«

Jonas legt seine Hand auf ihren Bauch.

»Wird das ein Junge oder ein   Mädchen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Im Westen gibt es doch   Ultraschalluntersuchungen.«

»Da war ich noch nicht. Aber ganz sicher wird es   so ein strohblonder Wuschelkopf wie du.« Sie küsst ihn zärtlich und   streichelt seinen Körper. Dann setzt sie sich auf ihn, nimmt seine Hände, legt   sie auf ihre Brüste und schließt die Augen ...

»Jonas, ich kann es kaum glauben, dass   du hier bist.«

»Berühr mich. Ich bin es wirklich.«

»Ich vermisse dich. Jeden Tag. Ich wünsche mir   nichts sehnlicher, als dass du zu mir kommst.«

»Ich bin bei dir.«

»Nein. Für immer. Ich werde im   September ein Kind von dir bekommen. Dann will ich mit dir zusammen sein.«

»Das ist dein Ernst?«

»Ja.«

Sie liegen   nebeneinander und sehen sich in die Augen.

»Und was sagt dein Gl dazu?«

»Der wird mich spätestens dann vor die Tür setzen, wenn er sieht, dass das Kind blond ist. Ein Schwarzer und   eine Mulattin bekommen kein blondes Kind."

Jonas   flüstert: »Ich weiß nicht, wie ich ohne deine Hilfe hier rauskommen soll.«

Julia   flüstert zurück: »Du hast heute bewiesen, dass du Mut hast. Du schaffst auch   noch die nächste Grenze.«

»Lass uns   Musik anmachen. Ich traue diesen Wänden nicht.«

Das Radio ist in der Stirnseite des Bettes fest   eingebaut. Jonas findet nur einen Sender, der tschechische Schlager   spielt.

»Wie bist du   von West-Berlin nach Prag gekommen?«

»Mit dem   Flieger.«

»Über   Schönefeld?«

»Das wäre das Billigste gewesen. Aber ich bin von   Tempelhof über München geflogen. Damit dürfte sicher sein, dass die Stasi   nichts von unserem Treffen weiß.«

»Warum warst du so unvorsichtig und hast meinen   Namen an der Rezeption hinterlassen?«

»Ich   habe nur gesagt, dass ich einen Freund erwarte und dass er zu mir aufs Zimmer   kommen darf. Deinen Namen habe ich nicht genannt.«

»Ich bin ganz sicher. Der Mann an der Rezeption   hat mich mit meinem Namen angesprochen.«

»Ausgeschlossen. Du weißt genau, dass ich so   etwas nie tun würde.«

»Aber woher kennt er dann meinen Namen?«

»Das kann   nur eine Verwechslung sein.«

»Wann musst   du zurück?«

»Erst morgen Abend.«

»Dann lass uns morgen alles Weitere besprechen.   Außerhalb des Hotels.«

Jonas ist todmüde. Er schmiegt sich an Julia,   legt ihr die Hand auf die Brust und schläft sofort ein. Julia schaltet   das Radio aus und löscht das Licht. Die   zuckenden Leuchtreklamen zeichnen farbige Muster an die Decke des   Hotelzimmers.

Sie frühstücken nicht im   Hotelrestaurant, sondern verlassen das Haus getrennt und treffen sich am   südlichen Ende des Wenzelsplatzes. Von dort schlendern sie Hand in Hand durch   schmale Gassen zum Altstädtischen Markt. Gegenüber vom Glockenturm mit der   Aposteluhr setzen sie sich in ein Straßencafe. Die Frühlingssonne strahlt schon   warm, wesentlich wärmer als in Berlin oder Rostock.

»Wenn du bei mir bist, ist alles anders.« Julia   schneidet ein Hörnchen auf und bestreicht es mit Pflaumenmus. »Die Sonne   strahlt heller. Alles ist schöner. Es ist   ein anderes Leben.«

»Tut mir leid, dass ich gestern   eingeschlafen bin.«

»Überhaupt nicht schlimm.« Sie schiebt ihm das   Hörnchen in den Mund. Sein Gesicht ist mit Pflaumenmus beschmiert. Sie   greift schnell nach ihrer Minolta und macht ein Foto.

»Für unser Familienalbum.«

»Würdest du bitte einmal deine   West-Kamera einem Ost-Fotografen leihen?«

»Kannst du damit umgehen?«

»Nee, wir machen immer noch Höhlenzeichnungen.«

Jonas hatte schon auf Rügen   bemerkt, dass die Sonnenblende der Minolta   dauerhaft verkehrt herum über das Objektiv gestülpt ist, so wie die Kameras meist originalverpackt   sind. Er nimmt sie ab und setzt sie richtig auf.

»Hey, du machst meine Kamera kaputt.«

»Jetzt siehst du, dass deine Kamera auch eine   Blende und einen Ring zum Scharfstellen hat.«

»Aber so, wie das vorher war,   hat sie immer gute Bilder gemacht.«

»Das ist vorbei. Nun macht sie auch Höhlenzeichnungen.«

»Dann   erkennt Marc wenigstens nicht, wer auf dem Foto ist.«

»Was hast du   ihm gesagt?«

»Ich besuche eine Studienfreundin in Wien.«

»In drei Monaten wird er dir das nicht mehr   abkaufen.«

»Die Wiener Törtchen machen ganz schön dick.«

»Hast du ihm gesagt, dass du ein Kind   bekommst?«

»Jonas, ich   weiß einen sicheren Weg in den Westen.«

»Nicht hier.   Lass uns zahlen.«

Sie spazieren durch die   Altstadtgassen in Richtung Karlsbrücke.   Auf der Brücke verkaufen Maler und Fotografen ihre Bilder. Touristen   flanieren und machen Fotos. Ein TV-Team filmt das pulsierende Leben auf der   bekanntesten und schönsten Brücke Prags,   die allein den Fußgängern gehört. Mitten auf dem Fußweg hat ein langhaariger Trommler Tamburins   aufgebaut. Zusammen mit einem glatzköpfigen Saxophonisten improvisiert er   ein Potpourri internationaler Evergreens. Jonas bleibt neben ihnen stehen. Die Musik ist sehr laut. Er nimmt Julia in   den Arm, gemeinsam sehen sie hinab auf die Moldau.

»Wie   willst du mich rausholen?«, sagt er, gerade laut genug, dass sie ihn verstehen   kann.

»Du hast es gestern über eine Grenze geschafft.   Du schaffst es auch über die nächste.«

»Julia, das gestern war ein Kinderspiel. Die   andere Grenze, die von den Tschechen zur Bundesrepublik, ist genauso   dicht wie die Berliner Mauer. Die jagen mir   eine Kugel in den Rücken. Das wäre Selbstmord.«

Sie schweigen eine Weile und lauschen der Musik.   Jonas nimmt den Faden wieder auf. Doch bevor er ein Wort sagt, wendet er   seinen Kopf zum jenseitigen Moldauufer.   Dort weht eine riesige US-Flagge über einem weißen Gebäude neben einem   Park.

»Warum holst du mich nicht raus? Mit einem Diplomatenauto   von deiner Ami-Botschaft.«

»Jonas, ich habe keinen Diplomatenstatus. Und sie   lassen mich nicht mehr nach Ost-Berlin.«

»Aber Marc.«

»Ausgeschlossen. Der ist ein absolut gradliniger   Mann. Er ist Sicherheitschef an unserer Botschaft in Ost-Berlin. Und er   ist Schwarzer. Nie würde er so etwas machen. No, never.«

Sie gehen   ein Stück weiter, die Musik ist zu laut.

»Und ich hatte alle Hoffnungen   auf ein Diplomatenauto gesetzt.«

»Vergiss es, Jonas. Damit sind vor etlichen   Jahren zu viele aufgeflogen. Das macht heute keiner mehr. Kein   Mitarbeiter der US-Botschaft würde solch ein Risiko eingehen.«

»Dann bleibt dir wohl nichts   anderes übrig, als unser Baby schwarz anzustreichen.«

»Jonas, bitte, mach nicht so geschmacklose Witze.   Ich meine es sehr ernst mit dir. Nein, mit uns! Willst du das noch?«

»Wäre ich sonst hier?«

»Ich helfe dir. Aber du musst auch etwas tun.   Gemeinsam holen wir dich raus.«

»Dann beschaff mir wenigstens   einen Diplomatenpass. Dann trage ich das Risiko an der Grenze allein.«

»Dazu müsste ich jemanden   kennen, der seinen Diplomatenpass dafür   hergibt. Und er müsste dir zum Verwechseln ähnlich sehen. Aber unsere   Diplomaten wollen keinen Trouble mit der Stasi oder dem KGB. Die komplette   Botschaft ist vom CIA durchsetzt. Versteh   das bitte. Die würden sogar die eigenen Leute verpfeifen, um keinen   Ärger zu bekommen.«

»Für den CIA wäre es eine   ehrenhafte Aufgabe, mich mit falschen Papieren rauszuschmuggeln.«

»Forget it.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Bist du schon einmal   geflogen?«

»Ja, vor etlichen Jahren aus dem Internat. Weil   ich mich nicht zu einem sozialistischen Jugendlichen erziehen lassen   wollte.«

»Quatschkopf! Ich meine mit   einem Sportflugzeug oder etwas Ähnlichem.«

»In diesen Genuss kommen bei   uns nur systemtreue Menschen, die sich   schon in jungen Jahren als Kampfflieger der Volksarmee verpflichten. Keine Chance, da lassen sie   einen Typen wie mich nie hin.«

»Glaub mir, es ist   kinderleicht, einen Drachen fliegen zu lernen.«

»Einen Drachen? Ich kenne nur Feuer spuckende.«

»Ein Sportdrachen ist ein   einfach gebauter Gleiter aus Alurohr und Segeltuch.«

»Darüber habe ich schon mal   etwas gelesen, in der sowjetischen   Zeitschrift >Sputnik<. Aber seit Gorbatschow in Moskau regiert, ist   in der DDR auch die Sowjetpresse verboten. Ich lebe im Land der   Ahnungslosen.«

»Die Hochhäuser in der   Leipziger Straße in Ost-Berlin sind sechzig Meter hoch und stehen nur 250 Meter   von der Mauer entfernt. Das ergibt einen Gleitwinkel von eins zu vier. Das schafft selbst der schlechteste   Drachenflieger.«

»Woher weißt du solche   Details?«

»Ich kenne mich ein wenig in der Szene aus. Marc   war früher bei der Airforce. Da sind sie in der Freizeit Drachen   geflogen. Marc ist ein richtiger Profi, hat selbst zwei Drachen gebaut und kann exzellent fliegen. Das ist wirklich leicht   zu lernen. Sogar ich habe es probiert.«

»Fliegt Marc heute noch?«

»Nein. Er hat seine beiden Drachen verkauft, weil   es in Berlin offiziell verboten ist.«

»Julia, ich habe davon keine Ahnung. Ich weiß   nicht einmal, wie so ein Ding aussieht.«

»Wenn du dich doch mit der   Idee anfreunden kannst, werde ich dir detaillierte Baupläne beschaffen. Das   heißt, ich habe sie schon, wir müssen sie nur rüberschmuggeln.«

Sie spazieren langsam weiter   zum anderen Moldauufer. Jedes Mal, bevor   sie weiterreden, vergewissern sie sich, dass niemand in ihrer   unmittelbaren Nähe ist.

«Julia, du darfst nicht mehr nach Ost-Berlin.   Willst du mir die Pläne mit der Post schicken?«

»Lass das meine Sorge sein. Du bekommst auch eine   Fluganleitung und alles, was du brauchst - vorausgesetzt, du willst   es.«

»Ich bin noch nie im Leben   geflogen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

-Ich habe lange darüber   nachgedacht. Es scheint mir ein sicherer Weg zu sein.«

»Wenn man etwas davon versteht. Aber ich hätte   wahrscheinlich keine Chance, es auszuprobieren.«

»Behalt es einfach als eine mögliche Variante im   Hinterkopf. Für den Fall, dass uns nichts Besseres einfällt.«

»Wenn ich mich dafür entscheiden sollte, wie   lasse ich es dich wissen?«

Sie erreichen das andere Ufer und legen sich auf   die Wiese unterhalb der US-Botschaft.

»Jonas, ich   suche weiter nach Alternativen.«

»Sollte ich keine andere Wahl haben, kannst du   mir dann kurzfristig und auf sicherem Wege die Baupläne beschaffen?«

»Ich denke schon. Merk dir den   Namen Bianca Bosetti Franco, Spitzname   Bibi. Eine kleine, hübsche Sizilianerin. Sie ist meine beste Freundin.   Bianca leitet die Bibliothek in unserer Vertretung in Ost-Berlin.«

»Sie wohnt   auch in West-Berlin?«

»Ja, sie fährt jeden Tag nach Ost-Berlin zur   Arbeit.«

»Als   Diplomatin?«

»Nein, sie ist eine einfache   Angestellte.«

»Und wenn man sie kontrolliert und die Pläne findet?«

»Manchmal fährt Bianca mit Marc in seinem Wagen   mit. Marc ist Diplomat. Sein Wagen darf an der Grenze nicht angetastet   werden.«

»Und wenn sie Marc von der geheimen Post erzählt?«

»Bibi ist meine Freundin und nicht seine.«

»Wenn sie oft zusammen zur   Arbeit fahren, haben sie möglicherweise ein enges Verhältnis.«

»Marc ist sehr reserviert und   distanziert. Der würde nie eine andere Frau an sich ranlassen.«

»Ist deine Freundin Bibi sauber?«

»Meines Wissens hat sie nie mit der Stasi oder   dergleichen zu tun gehabt. Du kannst die Pläne entweder bei ihr in der Botschaft   abholen oder dich mit ihr in der Stadt treffen.«

Die Wiese riecht nach Frühling. Jonas streichelt   Julias Nacken. Sie liegen so dicht   beieinander, so dass sie nur zu flüstern brauchen.

»Sollte ich das in Anspruch   nehmen wollen, Julia, wie kann ich es dir per Telefon mitteilen?«

»Sag einfach ...« Julia überlegt. Vom Hradschin   läuten die Kirchenglocken. »Sag einfach, ich soll dir die Notenblätter   schicken.«


 


Kapitel 17

»Nehmen Sie doch Platz, Genosse   Jagovich. Ich habe uns ein kleines Frühstück bringen lassen.«

Oberleutnant   Rainer Zessel begrüßt seinen Gast mit Handschlag in seinem Dienstzimmer der   Rostocker MfS-Bezirksverwaltung.

»Sie haben es richtig gemütlich hier«, sagt   Jagovich. Er schreitet durch den Raum, nimmt nicht am gedeckten   Konferenztisch Platz, sondern wirft einen Blick aus dem Fenster.

»Endlich wird es Frühling. Die Wallanlagen sind   schon richtig grün.«

»Haben Sie auch   einen Garten, Genosse Jagovich?« »Früher, als ich noch eine Familie hatte. Aber   das ist lange her.« »Oh, entschuldigen Sie bitte. Das wusste ich nicht.«   »Darf ich bei Ihnen rauchen, Genosse Zessel?« »Aber selbstverständlich.« Zessel   drückt einen Klingelknopf unter seiner   Schreibtischplatte. Eine junge Frau mit kurzem Haar erscheint. »Einen   Aschenbecher«, befiehlt Zessel.

Rainer Zessel und Igor Jagovich   haben beide den Dienstrang eines Oberleutnants. Der vierzig Jahre alte Zessel   ist auf direktem Weg über Arbeiter- und Bauern-Fakultät, FDJ-Hochschule,   Parteihochschule und MfS-Hochschule zum Chef der Spionageabwehr in Rostock   aufgestiegen. Ein bestens geschulter politischer Kader mit erstklassigen   Aufstiegschancen. Er kleidet sich vornehm und elegant, aber ausschließlich mit   Konfektion aus DDR-Produktion.

 

Der fünf Jahre ältere Jagovich dagegen trägt   Levis-Jeans und Lederjacke. Von ihm weiß man sehr wenig in der   MfS-Bezirks-verwaltung Rostock. Bekannt ist lediglich, dass er lange in   der Sowjetunion gelebt hat, die Kaderschmiede des KGB besucht und längere Zeit   als sogenannter Kundschafter im westlichen Ausland operiert hat.

Befehlsmäßig untersteht   Jagovich direkt der Arbeitsgruppe des   Ministers in Berlin. In dieser Sonderabteilung von Stasi-Chef Mielke   werden Fälle von außergewöhnlicher politischer Relevanz bearbeitet. Worum es konkret geht, erfährt   niemand - nicht einmal innerhalb des   MfS. Ein Mann wie Jagovich ist selbst in einer MfS-Bezirksverwaltung ein   geheimnisumwobener Unbekannter, dessen   Aura bei manchem jungen Genossen den Traum vom geheimen Kundschafter an   der unsichtbaren Front aufrecht hält. Jagovich hat von Natur aus eine   südländisch wirkende, ein wenig dunkle Hautfarbe und ist trotz seines Alters   ausgesprochen attraktiv. Wenn er länger redet, klingt ein leicht russischer   Akzent durch. Seine dichten schwarzen Haare   stehen an den Seiten ein wenig ab, was den Eindruck erweckt, er habe kleine   Hörner darunter.

Die Frau mit den kurzen Haaren öffnet leise die   Tür, stellt den Aschenbecher ab und verschwindet lautlos. Jagovich nimmt,   immer noch stehend, aus seiner Lederjacke eine Schachtel HB und zündet   sich eine Zigarette an.

»Genosse, wo haben Sie denn diese Sargnägel   her?«, fragt Zessel   scherzhaft.

»Im   Operationsgebiet ist das eine gängige Marke. Schmeckt gar nicht so übel.«

Zessel   weiß nicht so recht, ob er sich wie ein Chef an seinen großen Schreibtisch oder   in die Konferenzecke neben seinen Gast setzen soll. Deshalb bleibt er stehen,   solange Jagovich aus dem Fenster sieht.

»Wer hat außer Ihnen, Genosse Zessel, noch an dem   Fall gearbeitet?«, fragt Jagovich, während er noch immer aus dem Fenster   sieht und nachdenklich an seiner Zigarette zieht.

»Leutnant Wappler, Abteilung   III, zur Zeit als OibE in die Abteilung Inneres beim Rat der Stadt beordert, und   Hauptmann Wohlgemuth, Abteilung VI, zur Zeit operativ tätig beim Passund   Meldewesen beziehungsweise auch in der Abteilung Inneres.«

»Warum werden so viele   Offiziere der MfS-Bezirksverwal-tung zu Inneres geschickt? Oder ist das   Zufall?«

»Der Druck durch die   Ubersiedlungsersuchenden ist gestiegen.   Gerade hier im Ostseebezirk. Der Klassenfeind wirbt in seinen Medien mit   falschen Versprechungen unsere Bürger ab, um dem Aufbau des Sozialismus   zu schaden.«

»Ja, ja. Wer ist Hauptmann   Wohlgemuth?«

»Einer unserer ältesten Genossen, geht bald in   Rente. Ein alter Kommunist und Seefahrer mit viel Herz und   Menschenliebe.«

»Leute mit Herz und   Menschenliebe brauchen wir nicht. Sorgen   Sie dafür, dass er die operative Arbeit an dem Fall nicht stören   kann.«

»Aber in der Abteilung Inneres   beim Rat der Stadt könnte er die Arbeit des MfS flankierend unterstützen. Durch   seine väterliche Art versteht er es, betroffenen Bürgern unangenehme   Entscheidungen sehr ruhig zu vermitteln.«

»Meinetwegen. Aber er darf   keinen Zugang mehr zur Akte haben.« Jagovich drückt seine Zigarette im   Aschenbecher aus. »Und wer ist Leutnant Wappler?«

»Ein junger Genosse, Ingenieurstudium,   Parteihochschule, Juristische Hochschule des MfS. Ein Tschekist, so   scharf wie das Schwert der Partei.«

»Kann man den im Grenzbereich zum Gegner einsetzen?«

»Er würde mit Stolz einen solchen Auftrag übernehmen.«

»Ich meinte eigentlich: Besteht Gefahr, dass der   nach dem Westen abhaut?«

»Er hat eine Frau und zwei Kinder.«

»Hört sich gut an. Sorgen Sie trotzdem dafür,   dass auch Wapp-ler keine Einsicht mehr in den operativen Vorgang erhält.   Wir werden ihn noch punktuell einsetzen.   Aber wissen darf er nichts.«

»Wappler und Wohlgemuth   kommen schon jetzt nicht mehr an den operativen Vorgang heran, sie liefern nur   noch zu.«

»Alle Akten   liegen bei Ihnen?«

»Bei mir beziehungsweise in   den dafür vorgesehenen Speichern.«

»Welche neuesten Erkenntnisse haben Sie?«   Jagovich nimmt an der Fensterseite des Konferenztisches Platz. Er sitzt   im Gegenlicht und Zessel kann feine Regungen in seinem Gesicht nicht   wahrnehmen.

Jagovich nimmt sich ein Fischbrötchen. Zessel   gießt Kaffee aus einer Thermoskanne in zwei Tassen und langt ebenfalls   zu.

»Guten Rollmops haben Sie   hier. In Berlin schmeckt der immer so grausam abgestanden«, sagt Jagovich.

»Von den Genossen Fischern der FPG   Warnemünde.«

»Wusste gar   nicht, dass alle Fischer in der Partei sind?«

»Von den Genossenschaftsfischern, meine ich   natürlich. Das konspirative Treffen der Verdächtigen Jonas Maler und   Julia McCandle in der CSSR ist operativ ganz hoch anzusehen«, sagt Zessel   sachlich.

»Wie ist der   Kerl nach Prag gekommen?«

»Das ist uns   allen ein Rätsel, Genosse Jagovich.«

»Für einen Tschekisten gibt es keine Rätsel.   Alles lässt sich ermitteln.«

»Wir hatten in Abstimmung mit der Abteilung VI   für den Verdächtigen ein totales Reiseverbot eingerichtet. Auch für die   befreundete CSSR.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

»Der Verdächtige hat versucht, mit seinem Pkw   Lada über die GÜST Zinnwald in die CSSR auszureisen. Die Genossen unserer   Passkontrolleinheit haben ihn gestoppt. Ohne längere Diskussion hat er die Anweisung befolgt und ist mit   seinem Wagen zurück in Richtung Dresden gefahren.«

»Und wie durch ein Wunder   taucht er dann bei der verdächtigen Julia McCandle in Prag auf?«

»Wir sind nicht   hundertprozentig sicher, dass er es war, aber die Erkenntnisse der Observierung   deuten darauf hin.«

»Wie ist diese Julia in die CSSR eingereist? Mit   dem Auto im Transit?«

»Nein. Sie kam mit einem   Flugzeug aus München. Ihr Flugticket war für die Strecke Berlin-Tempelhof -   München - Prag ausgestellt.«

»Das hört sich sehr interessant an.«

»Sie meinen,   weil sie nicht im Transit fuhr?«

»Nein. Die Lady ist vorsätzlich einen Umweg   geflogen. Jeder normale West-Berliner fliegt diese Strecke mit der   Interflug ab Schönefeld. Das geht viel schneller und kostet weniger als die   Hälfte.«

»Vielleicht   flog die Interflug an dem Tag nicht.«

»Die Interflug startet täglich von   Berlin-Schönefeld nach Prag. Und von   West-Berlin gibt es einen Shuttle-Bus zum Flughafen. Das kann in jedem   Reisebüro am Kudamm gebucht werden und ist spottbillig. Offensichtlich wollte   Julia McCandle ihr wahres Reiseziel geheim   halten und die Spur verwischen. Fragt sich nur, vor wem.«

Oberleutnant Jagovich wischt   sich mit einer Serviette den Mund ab und nimmt eine neue HB aus der   Schachtel.

»Genosse Zessel, was lässt Sie daran zweifeln,   dass der Mann in ihrem Hotelzimmer Jonas Maler war?«

»Wir haben die Fotos der tschechischen Genossen   der Abteilung Interhotel-Observierung ausgewertet. Auf den teilweise   sehr dunklen Bildern ist ein junges Paar beim Geschlechtsverkehr zu sehen.«

»Wollen   Sie damit sagen, dass die Fotos eher von künstlerischem Wert sind?«

Beide   lachen. Zessel gießt Kaffee nach.

»Genosse Jagovich, wir können eindeutig die   Verdächtige Julia McCandle identifizieren. Doch der Mann, der es mit ihr   treibt, ist entweder von ihr beschattet oder zeigt uns sein Hinterteil.«

»Mehr haben Sie nicht zu   bieten?«

»Wir   haben das Bettlaken sichergestellt. Die darauf befindlichen Sperma-Spuren und   Schamhaare werden zurzeit vom Zentralen Medizinischen Dienst des MfS in Bad   Saarow mikrobiologisch untersucht. Wir   wissen aber bereits, dass die Schamhaare einer männlichen und einer   weiblichen Person zuzuordnen sind.«

»Das ist meistens so beim   Geschlechtsverkehr.«

Beide lachen   wieder.

»Weiteres relevantes   Material?«

»Operativ   wenig verwertbar sind die akustischen Aufnahmen.«

»Wann und wo wurde aufgenommen?«

»Unsere tschechischen Genossen   haben auf unsere Weisung Abhörmaßnahmen im Hotel vorgenommen. Dummerweise war   das Mikrofon in einem Radio eingebaut, und die Verdächtigen haben längere Zeit   Musik gehört. Anfangs nur Liebesgestöhn und dann Blasmusik. Die Mitschnitte sind   operativ nicht zu verwerten.«

»Und die Außenaufnahmen?«

»Unsere tschechischen Genossen hatten sich als   TV-Team des staatlichen tschechischen Fernsehens getarnt. Doch als das   Richtmikrofon eingesetzt wurde, standen die beiden   Verdächtigen unmittelbar neben Straßenmusikern. Es gibt nur   Wortfetzen.«

»Na, dann existiert doch aber ein Video. Unsere   Experten können das Gespräch von den Lippen ablesen.«

»Leider   nicht, Genosse Jagovich. Nur der Tontechniker hat aufgenommen. Der Kameramann tat nur so als ob,   weil er keinen Auftrag zum Filmen hatte. Außerdem besaß er keine   Kassette, weil es die nur im Intershop gibt.«

»Idioten! Wenn man nicht alles selber macht.«

»Wo der   Geist des Soldaten Schwejk lebt, können wir keine militärische Disziplin   erwarten.«

»Die Verdächtigen Maler und McCandle betreiben   Konspiration. Das macht die Sache spannend.« Jagovich nimmt noch eine   Zigarette, steckt sie in den Mund, zündet sie aber nicht an.

»Genosse   Jagovich, die wenigen verwertbaren Wortfetzen könnten auf den Verdacht einer   Vorbereitung zum ungesetzlichen Grenzübertritt schließen lassen.«

Jagovich   hält ein Streichholz an die Zigarette und nimmt genüsslich den ersten Zug. »So,   so, meinen Sie ...«

»Es konnten Wortfetzen wie >Diplomatenpass<   und >Diplo-matenauto< herausgefiltert werden.«

»Genosse Zessel, gehen Sie davon aus, dass der   Kerl mit ihr im Bett war - hundertprozentig!«

»Sie meinen, dass die beiden seine   Republikflucht planen?«

Jagovich, paffend, mit der Kippe im Mundwinkel:   »Ja, das liegt doch auf der Hand.«

»Damit wäre sein Register voll:   illegaler Grenzübertritt, illegale   Kontaktaufnahme zu feindlichen Mächten, Verdacht staatsfeindlicher   Agententätigkeit, Vorbereitung zur Republikflucht-das dürfte für eine zweistellige Zahl an Jahren   reichen.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Jagovich hat die   Zigarette aus dem Mund genommen und starrt Zessel an.

»Festnehmen. Verurteilen.   Wegschließen.«

»Sie glauben also, die Arbeitsgruppe des   Ministers hat mich dazu aus Berlin zu Ihnen nach Rostock geschickt?«

»Ich verstehe nicht ganz ...«

»Eine Liebesaffäre, weiter nichts ...«

»Ich möchte anmerken, dass Genosse Wohlgemuth   sich schon ähnlich äußerte und den Sinn des bisher geleisteten   operativtechnischen Aufwandes zur Observierung eines möglicherweise harmlosen   Liebespaares in Frage stellte.«

»Da hat er sicher recht.   Verschärfend käme lediglich hinzu, dass Maler irgendwann abzuhauen versucht.   Aber das war bei ihm früher oder später so oder so zu erwarten. Warum   genehmigen Sie ihm nicht die Ausreise? Der nützt der Gesellschaft eh nichts   mehr, sondern stört nur.«

»Genosse Jagovich, wenn Sie genauso denken, dann   frage ich mich jetzt tatsächlich, warum ...«

»... sich die Arbeitsgruppe des   Ministers für den Fall interessiert?«

Es klopft. Die junge Frau mit den kurzen Haaren   tritt leise herein und fragt, ob   sie das Frühstück abräumen darf. Beide nicken. Sie bringt noch einen sauberen   Aschenbecher und eine Thermos-kanne mit frischem Kaffee.

Als sich Jagovich im Raum umsieht, entdeckt er   das russische Schachspiel mit den schön geschnitzten Figuren im   Regal.

»Sie spielen Schach?«

»Nur leidlich, Genosse   Jagovich. Es ist ein Geschenk von einem sowjetischen Genossen. Die Figuren sind   aus Bein geschnitzt. Die hellen sind die Rotgardisten. Die dunklen tragen   Uniformen der Weißgardisten. Hübsch, nicht wahr?«, sagt Zes-sel und stellt das aufgebaute Spiel auf den   Tisch.

»Ich habe früher ein ähnliches   besessen. In meiner Kindheit war ich viel allein. Da habe ich zuerst die eine   Farbe gespielt, dann das Brett gedreht und die andere   vorangebracht. Und dann habe ich wieder das Brett gedreht.«

»Sie müssen   ein sehr guter Spieler sein.«

»Wer, Genosse Zessel, ist   die wichtigste Figur in unserem Spiel?«

»Jonas Maler   natürlich.«

Igor Jagovich nimmt einen   Bauern aus der Mitte der hellen Spielfiguren und legt ihn lautlos um.

»Sie meinen,   die Dame ist wichtiger?«

»Schon dichter dran. Was   halten Sie von dem Mann an der Seite der Dame?«

Jagovich nimmt den schön   geformten schwarzen König in die linke Hand und betrachtet ihn aufmerksam.

»Was wollen Sie denn mit dem Neger? Entschuldigen   Sie, den schwarzen Amerikaner, meine ich.«

»Was wissen   wir über ihn?«

»Er ist Sicherheitschef an der US-Botschaft in   unserer Hauptstadt. Zuständig unter anderem für die Kontrollen von Personen,   die das Botschaftsgebäude betreten.«

»Genosse Zessel, wenn ein Besucher, es könnte   auch ein DDR-Bürger sein, die USA-Botschaft betritt, muss er zuerst durch   eine Schleuse wie auf einem Flughafen   gehen. Danach kann er rechts abbiegen und die Bibliothek der Botschaft   besuchen. Es ist zwar nicht erfreulich, wenn ein DDR-Bürger dorthin geht, aber vergleichsweise harmlos. Manche   Ausreiseantragsteller machen das, um einfach nur ein wenig zu   provozieren. Wir können ja nicht sehen,   wohin sich der Besucher innerhalb des Gebäudes bewegt. Er könnte nämlich auch   nach links gehen -in die eigentliche Botschaft. Und dort leiht er   normalerweise keine Bücher aus.«

»Sie meinen, Marc Davis kann unterscheiden, wer   Bücher ausleiht oder tatsächlich die feindliche Vertretung   aufsucht.«

»Es ist sein Job beziehungsweise der seiner   Leute, das zu kontrollieren und namentlich festzuhalten.«

»Ein   interessanter schwarzer König. Aber er soll niemanden an sich heranlassen.«

»Dazu   haben wir unsere anderen Figuren«, sagt Jagovich und stellt den schwarzen König   auf seine Ausgangsposition zurück.

»Ich habe die Speicher der Abteilungen II, X und   XII abrufen lassen. Das wenige, was ich erfahren konnte, ist, dass Davis eine   soldatische Disziplin an den Tag legt. Von der USA-Botschaft in der   DDR-Hauptstadt bis zur GÜST Friedrichstraße fährt er mit seinem Wagen immer   dieselbe Strecke zur selben Zeit. Nie macht er einen Umweg oder betritt auch nur   eine Sekunde lang den Boden der DDR, obwohl er aufgrund seines   Diplomatenstatus' alle Möglichkeiten dazu hätte. Die Genossen der GÜST können   ihre Uhr danach stellen, wann Marc Davis in seinem schwarzen Chrysler über die   Grenzlinie fährt.«

»Sie meinen,   der Mann sei unnahbar?«

»Eher machen   wir aus dem US-Präsidenten einen Überläufer.«

»Wie könnte er sich verhalten ...« -Jagovich   stellt den weißen Bauern, den er aufs Feld gelegt hatte, unmittelbar vor   den schwarzen König -, «... wenn ein gegnerischer Bauer bereits in seine   Verteidigung eingedrungen ist, um ihm in einem nächsten Zug seine Dame zu   stehlen?« Jagovich dreht das Brett so, dass Zessel jetzt die schwarzen Figuren vor sich hat   und die Situation besser einschätzen kann.

»Er   wird einen seiner Offiziere, einen Läufer oder Springer, einsetzen und den   Bauern unschädlich machen.«

»Das wäre eine naheliegende Variante. Doch wenn   seine Offiziere aus verständlichen   Gründen nicht wissen sollen, dass da jemand an seiner Dame   knabbert?«

»Dann macht der schwarze König einen Schritt nach   vorn und legt den Bauern selbst um, damit er seine Dame behält.«

»Aha! Er legt ihn um, damit er seine   Dame behält. Und dann?«

»Dann steht der schwarze König vielleicht etwas   ungeschützt, und sein Gegner kann ihm leicht Schach bieten.«

»Und wenn   er versucht, sich zurückzuziehen, wir aber gut spielen, können wir   möglicherweise immer wieder mit Schach nachlegen. Bis wir ihn haben.«

»Genosse Jagovich, ich verstehe nicht viel vom   Schach. Aber ich halte es für wenig aussichtsreich, den schwarzen König   ins Spiel zu locken. Er wird dem   feindlichen Bauern kein Haar krümmen, weil er sich niemals die Finger schmutzig   machen wird. Er weiß vermutlich nicht einmal, dass ein gegnerischer Bauer seine   Dame besteigt.«

»Es liegt an uns, das zu   ändern.«

»Was   sollte Ihrer Meinung nach zusätzlich in den operativen Maßnahmeplan aufgenommen   werden?«

»Wir halten das Reiseverbot für Jonas Maler   aufrecht und sorgen dafür, dass er auch nicht mehr illegal in die CSSR   kommt. Aber bitte keine Festnahme. Auch   keine anderen voreiligen Maßnahmen. Wir brauchen den Kerl noch. Bei einem   geeigneten An-lass nehmen wir ihm   den Personalausweis ab und geben ihm die PM12 mit der Maßgabe, dass er   sich nur noch innerhalb seines Wohnortes Rostock bewegen darf.«

»Das wird ihn weiter zersetzen.«

»Und seiner Ehefrau Ellen erlauben wir, zur   Kunstmesse nach Kopenhagen zu fahren.«

»Es wird   ihm empfindlich wehtun, wenn Personen in seinem Umfeld reisen dürfen, er aber   nicht.«

»Genau das wollen wir. Und seine schwarze Dame   wird überhaupt nicht mehr als   Tagesbesucherin oder Touristin privat in die DDR einreisen dürfen. Sollte   sie im Transit fahren, was wir ihr aufgrund bilateraler Abkommen nicht verbieten   dürfen, behalten wir sie im Auge. Es darf zu keiner persönlichen Begegnung

mehr zwischen den beiden kommen. Sie sollen vor   Sehnsucht verbrennen.«

»Das hört sich richtig gut an.«

»Möglicherweise drängt sie dann   den schwarzen König, mit ins Spiel einzusteigen.«

»Sie denken an Diplomatenpass oder Ausschleusung?«

»Zu Spielbeginn weiß noch niemand, wohin sich die   Figuren bewegen. Aber es ist an der Zeit, dass wir das Spiel in die Hand   nehmen.«

 


Kapitel 18

»Mama, wenn ich mich darin   einwickle, findet mich niemand, wenn du über die Grenze nach Dänemark fährst.«   Die achtjährige Maria packt einen zusammengerollten Gobelin hinter die   Rücksitze von Ellens Trabi-Kombi. Auf dem Hof des Grundstücks in Langenhagen   stehen Kartons voller Keramiken, die Ellen auf dem Kunsthandwerkermarkt in   Kopenhagen verkaufen will. Seit gestern   hat sie ihren Reisepass. Sie darf als einzige Künstlerin aus dem Bezirk Rostock zu der   Ausstellung nach Dänemark reisen.

»Hör auf mit solchen dummen   Witzen!«, fährt Jonas seine Tochter an.

»Lass deine schlechte Laune nicht an dem Kind   aus, nur weil du neidisch bist«, entgegnet Ellen.

Sie hat recht, denkt Jonas. Er überlegt. »Ich   möchte gern, dass wir alle zusammen   an den Strand fahren. Habt ihr Lust?«, fragt er.

»O ja, Papa!   Ich baue für uns ein Schloss aus Sand.«

»Ja, gerne,   Jonas. Da können wir uns ungestört unterhalten.«

Sie packen die letzten Kartons in Ellens Trabi,   schließen alles ab und fahren in   Jonas' Lada zur Steilküste Stolteraa bei Rostock.

Es ist der erste schöne warme   Abend im Mai. Maria beginnt am Strand mit   dem Bau des Sandschlosses. Jonas sammelt Treibholz, schichtet es auf und zündet ein kleines   Feuer an. Ellen und Jonas setzten   sich davor und blicken aufs Meer. Kaum brennt das Feuer, kommen zwei   Grenzsoldaten.

»Würden Sie   bitte sofort das Feuer löschen!«

»Wieso denn   das?«

»Sie geben illegale Zeichen   und stören damit die Navigation der Seeschifffahrt.«

»Bei   Tageslicht? Ihr habt doch alle eine an der Klatsche!«

»Ich wiederhole: Es ist   streng verboten, durch Feuer am Strand illegale Zeichen zu geben.«

»Mein Gott! Es gibt wohl nichts, was nicht   verboten ist in diesem Staat!«

Ellen zieht Jonas zur Seite   und redet leise auf ihn ein. »Halt bloß die Klappe. Das sind Wehrpflichtige, die   nur ihren Dienst tun.«

Einer der Grenzer trampelt   das Feuer aus. Dann ziehen sie weiter.

»Ihr habt vergessen, meinen Ausweis zu   kontrollieren!«, ruft Jonas ihnen nach. Die beiden drehen sich kurz um,   gehen aber weiter.

»Bitte,   Jonas! Du machst alles nur noch schlimmer.«

»Und du bist auch schon auf deren Seite, bloß   weil sie dir einen Pass gegeben haben.«

Jonas, du kannst dich nicht   permanent auflehnen. Du stürzt dich ins Unglück.«

»Nein. Ins Unglück haben die mich gestürzt, weil   ich nicht bereit bin, den Buckel krumm zu machen.«

»Wenn du jemals ein Stück von der Welt sehen   willst, darfst du dich nicht gegen   die Macht auflehnen, die dir einen Pass ausstellen soll.«

»Meine Frau   hat sich auch schon angepasst?«

»Jonas, ich gehe meinen Weg. Wenn es sein muss,   auch ohne dich.«

»Wie soll   ich das verstehen?«

»Deine Rebellion ehrt dich.   Aber was nützt mir ein Rebell, der als Märtyrer hinter Gittern schmort.«

»Ich dachte, wir sind eine Familie und halten zusammen.«

»Die Familie hast du schon vor Monaten zerstört.«

»Wie bitte?«

»Denkst du, ich bin blöd und merke nicht, dass du   eine Freundin hast?«

»Du bildest dir etwas ein.«

»Nein. Wenn man liebt, spürt   man sehr genau, wenn etwas nicht stimmt. Ich habe in den Nächten, in denen du in   Berlin warst, geheult. Mein Inneres sagt   mir sagt, dass du mit einer anderen Frau im Bett warst.«

»Du spinnst.«

»Nein, Jonas. In einer Partnerschaft liebt   meistens einer mehr. Und der spürt so etwas. Ich habe es gefühlt. Du   warst mit einer anderen Frau im Bett. Und wenn du zurückkamst, brauchte ich   keine Fragen zu stellen. Ich habe es dir   angesehen.«

Jonas stochert mit einem Ast in   der Glut herum und versucht, das Feuer wieder zu entfachen.

»Warum sagst du mir nicht die   Wahrheit?«

»Ellen, du heulst mit den Wölfen, weil du dich   mit einem Pass hast kaufen lassen.«

»Nein. Ich will nicht mein Leben lang das tun,   was du willst. Ich habe eine seltene Chance, etwas für mich zu tun.   Etwas, das mir gut tut.«

»Woher nimmst du deinen   Egoismus?«

»Du hast kein Recht, mir solche Fragen zu stellen.«

»Du spinnst wirklich.«

»Habe ich recht - deine Geliebte ist aus dem Westen?«

»Du bildest dir etwas ein.«

»Wo kommen dann die Tonbandkassetten her, die in   deinem Auto liegen? Woher der   >Spiegel<? Woher das Westgeld in deinem Portemonnaie? Früher   hättest du mir so was stolz präsentiert. Heute entdecke ich es zufällig und   wundere mich nur.«

»Für alle Fragen gibt es eine logische   Antwort.«

»Nein, Jonas. Du musst mir   jetzt keine Lügen auftischen, um mich zu beruhigen. Ich bin mir sehr sicher. Sag   es mir, wenn du mit der Sache durch bist. Dann komme ich zurück.   Vielleicht.«

»Willst du etwa in Dänemark   bleiben?«

»Mit zurückkommen meine ich mein Gefühl zu dir.«

»Du hast mir nicht geantwortet.   Willst du in Dänemark bleiben?«

»Ich würde Maria nie im Stich   lassen.«

»Hast du einen Freund?«

»Ich bin nicht so primitiv und   muss mich gleich rächen, nur weil du eine Freundin hast.«

»Du bildest dir etwas ein.«

»Nein, Jonas. Ich liebe dich. Darum spürt es mein Körper.«

»Wer bringt Maria zu deinen   Eltern?«

»Das mache ich morgen früh. Wenn ich sie in   Greifswald abgegeben habe, fahre ich direkt zur Fähre.«

»Und du kommst wirklich wieder?«

»Ich lasse mein Kind nicht   allein.«

»Es ist unser Kind.«

»Ich würde nichts tun, was eine Trennung von   Maria zur Folge hätte.«

»Ellen, ich liebe dich.«

»Dann versuch herauszufinden,   was du willst. Danach darfst du mich fragen, ob ich wieder zu dir zurück   möchte.«

»Bitte halt zu mir. Auch wenn du in Dänemark   bist. Ich brauche dich.«

Maria kommt mit strahlenden   Augen zu ihren Eltern gerannt. »Kommt mal   mit zu meinem Sandschloss. Es hat sogar einen Hafen. Es fehlt nur noch   ein Schiff.«

»Wozu ein Schiff, mein Schatz?«, fragt   Ellen.

»Dann können wir zu dritt in die weite Welt segeln.«

 


Kapitel 19

Am 1. Mai 1989 lässt sich die   SED-Führung in Rostock wie überall   in der Republik feiern. Bestellte Marschblöcke von Arbeitern und Bauern,   Pionieren und FDJlern, NVA-Soldaten und Kampfgruppen paradieren an der   Tribüne der grauhaarigen Parteiprominenz   vorüber. Rote Spruchbänder mit Parolen wie »Weiter voran auf bewährtem   Kurs« flattern im Frühlingswind. Noch nie erschien Jonas dieses Ritual so   überkommen und lächerlich wie in diesem Mai.

Und doch ist einiges anders als   an den Demonstrationen vergangener Jahre. Im Abstand von etwa fünfzig Metern   parallel zum Demonstrationszug stehen je   zwei Polizisten in Uniform mit umgehängtem Funkgerät. In jeder noch so schmalen   Straße oder Gasse, die seitlich in die Hauptstraße mündet, lungert eine   Gruppe von jungen Männern in hellen Windjacken - so augenfällig, dass   niemand die Stasi-Präsenz übersehen kann. Abseits in den Seitenstraßen parken   Mannschaftswagen der Kampfgruppen. Es sieht   so aus, als hätte die Staatsführung Angst vor der eigenen Arbeiterklasse, als befürchtete die Arbeiter- und   Bauernmacht, dass ein Arbeiter oder Bauer ein ungenehmigtes Transparent   entrollen könnte. Wie verunsichert muss ein Staat sein, der sich unter solch   einem Sicherheitsaufgebot feiern lässt?

Einen Tag nach den Maifeierlichkeiten findet   Jonas eine Postkarte im Briefkasten. Seine Adresse ist mit Schreibmaschine   geschrieben. Der Absender wurde eingestempelt: Rat der Stadt Rostock, Abt. Innere Angelegenheiten. Auf der   Rückseite ist das Wort »Vorladung«   aufgedruckt. Darunter stehen mehrere Kästchen mit verschiedenen Gründen für eine   Vorladung. Auf Jonas' Karte ist das unterste Feld angekreuzt: »Zwecks   Klärung eines Sachverhaltes«.

Jonas   erscheint am angegebenen Tag pünktlich bei der Abteilung Inneres im Rathaus. Er   wird in das ihm bereits bekannte Sprechzimmer gebeten. Frau Krämer, die wieder ihr   graues Kostüm trägt, begrüßt ihn freundlich, aber distanziert mit einem   Händedruck. An ihrer Seite sitzt ein älterer Herr, leicht untersetzt, mit   grauem Haar.

»Guten Tag, Wohlgemuth ist mein Name.« Der Herr   steht auf und reicht Jonas freundlich die Hand. »Dürfen wir bitte einmal   Ihren Personalausweis sehen?«

Jonas   reicht ihm seinen Ausweis. Wohlgemuth blättert ihn kurz durch und gibt ihn Frau   Krämer, die ihn unbesehen in die rechte Seitentasche ihres Kostüms steckt.

»Tja,   min Jung«, eröffnet Wohlgemuth das Gespräch und kratzt sich am Kopf. »Mir   scheint, dass das Fahrwasser, in dem Sie schippern, immer kabbeliger wird.«

»Wie soll   ich das verstehen?«

»Erklären   Sie uns doch bitte einmal, wo Ihre Frau Ellen und Ihre Tochter Maria derzeit vor   Anker liegen.«

»Ellen hat eine   Reisegenehmigung zu einer Kunstausstellung in Dänemark erhalten. Sie ist in   Kopenhagen und kommt morgen zurück. Maria   ist so lange bei Ellens Mutter in Greifswald.«

Wohlgemuth   sieht zu Frau Krämer hinüber und nickt. Sie zieht einen Briefumschlag aus der   Tasche und schiebt ihn Jonas hin.

»Ein   Telegramm? An mich adressiert? Wie kommen Sie dazu?«

»Über solche Nebensächlichkeiten müssen wir jetzt   nicht diskutieren«, sagt Wohlgemuth. »Bitte öffnen Sie und lesen Sie das   Telegramm.«

Der Umschlag ist nicht zugeklebt. Also kennen   Herr Wohlge-muth und Frau Krämer den Inhalt bereits. Jonas öffnet das   Kuvert und liest:

 

Lieber Jonas. Wir bleibet} hier. Bitte nicht   böse sein. Ellen und Maria.

 

Jonas bleibt der Mund offen.   Er sinkt auf dem Stuhl in sich zusammen.   Als er die Fassung wiedergewonnen hat, fragt er: »Wie war das möglich, dass   Maria mit ausreist? Mir ist nicht bekannt, dass Ellen unsere Tochter   mitnehmen durfte. Oder?«

»Nein. Die Reisegenehmigung   galt allein für Ihre Frau. Ihre minderjährige Tochter hat illegal die Republik   verlassen. Was wussten Sie davon?«

»Ich bin schockiert. Wir   haben Ellens Trabi-Kombi randvoll mit all   dem beladen, was sie auf dem Kunstmarkt verkaufen wollte. Sie hatte vor, Maria bei ihrer Mutter in   Greifswald abzugeben und dann zur Fähre zu fahren.«

»Haben Sie sich jemals davon überzeugt, dass Ihre   Tochter bei Ihrer Schwiegermutter angekommen ist?«

»Ellens   Mutter hat kein Telefon.«

»Was hatte   Ihre Frau mitgenommen?«

»Ein paar Privatsachen, vor   allem aber ihre Keramiken und ihre Gobelins, die sie verkaufen wollte.«

»Was sind   Gobelins?«

»Gewebte Wandteppiche oder   große Vorhänge. Meine Frau macht auch Textilgestaltung.«

Wohlgemuth atmet tief ein, als wolle er eine   wichtige Rede halten, und sagt dann deutlich, aber nicht unfreundlich:   »Herr Maler, wir nehmen hier Ihre Aussage   dazu zur Kenntnis. Sollte sich jedoch herausstellen, dass Sie von der   beabsichtigten Republikflucht Ihrer Frau und Ihrer Tochter wussten oder gar an   der Vor-

bereitung zur   Republikflucht aktiv mitwirkten, müssen Sie mit strafrechtlichen Konsequenzen   wegen Beihilfe zur Republikflucht rechnen.   Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass darauf mehrere Jahre Gefängnis   stehen.«

-Herr Wohlgemuth, bitte glauben Sie mir! Ich bin   erschüttert! Ich kann es selbst noch nicht begreifen.«

»Min   Jung, solange die Untersuchungsorgane nichts anderes herausfinden, will ich Ihnen erst einmal glauben,   dass Sie nichts davon wussten. Ich möchte Ihnen aber noch den väterlichen   Rat geben, jetzt keine überstürzten Manöver einzuleiten. Sie segeln in rauer See   und haben nur noch wenig Auftrieb.«

Dann nickt er Frau Krämer zu. Die zieht einen   Zettel aus ihrer Kostümtasche und trägt sachlich vor: »Herr Maler, Ihr   Personalausweis der Deutschen Demokratischen Republik ist vorläufig   eingezogen. Bitte füllen Sie diesen Antrag hier aus und bringen sie ihn noch   heute mit zwei Passfotos zur BdVP. Sie erhalten dann umgehend eine PM12, mit der   Sie sich künftig ausweisen werden.«

»Was? Ich -   PM12? Die Judenkarte?«

»Wie   bitte?«

»PM 12 - das   ist doch die Judenkarte?«

»Derartig   herabwürdigende Äußerungen zu staatlichen Dokumenten sollten Sie bitte   unterlassen. Die PM12 ist ein vorläufiger   Personalausweis der Deutschen Demokratischen Republik. Ihnen wird es   damit gestattet sein, sich innerhalb des Stadt- und Landkreises Rostock frei zu   bewegen.«

»Heißt   das, dass ich ab sofort Rostock nicht mehr verlassen darf?«

»Es   ist eine reine Vorsichtsmaßnahme zu Ihrem persönlichen Schutz. Sollten Sie aus dringenden familiären   Gründen -wie Beerdigungen, Hochzeiten oder dergleichen - oder aufgrund   einer dringenden medizinischen Behandlung, die nicht in Rostock

durchgeführt werden kann, in einen anderen Ort   innerhalb der Deutschen Demokratischen Republik reisen wollen, so können Sie   jederzeit einen entsprechenden Antrag stellen. Nach eingehender Prüfung wird er   dann gewährt. Oder auch nicht.«

Jonas faltet die Hände und schließt die   Augen.

»Herr Maler«, fährt Frau Krämer   fort. »Ich muss Ihnen leider noch eine   Mitteilung machen, die Sie sicher nicht erfreuen wird.«

Jonas sieht sie an und sagt in einer Mischung aus   Wut und Verzweiflung: »Jetzt haben   Sie es endlich geschafft, mich an die Kette zu legen. Viel schlimmer kann   es nicht mehr kommen.«

»Herr Maler, bitte füllen Sie diesen   Wohnungsantrag aus« - sie schiebt ein Formular über den Tisch - »und   setzen Sie sich bitte noch heute mit der Abteilung Wohnraumlenkung des Rates der   Stadt Rostock in Verbindung. Sie sind dort   b ereits avisiert.«

»Ich brauche keine Wohnung.«

»Sie dürfen dort unverzüglich   einen Antrag auf eine EinRaum-Neubauwohnung abgeben. Und ich kann Ihnen   versichern, dass dieser innerhalb der   nächsten sechs Wochen großzügig in Ihrem Interesse bearbeitet wird. Sie   dürfen sich sogar den Stadtteil aussuchen,   in dem Sie eine Ein-Raum-Neubauwohnung beziehen möchten. Das ist ein   großzügiges Entgegenkommen von Seiten unserer staatlichen Organe.«

»Ich verstehe Sie immer noch nicht. Ich habe   nicht die Absicht, in ein Arbeiterschließfach zu ziehen. Ich wohne in   einem Haus, das meiner Familie gehört, und da bleibe ich.«

»Ich muss Ihnen leider   mitteilen, dass das nicht möglich ist. Sie   müssen innerhalb einer großzügig gewährten Frist von sechs Wochen aus dem   Wohnhaus in Langenhagen ausziehen.«

»Sie können mir nicht mein Haus wegnehmen!«

»Das machen wir nicht.«

»Aber genau das versuchen Sie   doch.«

»Ich darf Sie daran erinnern, dass das Wohnhaus vor sechs Jahren auf den Namen Ihrer   Frau umgeschrieben wurde, damit sie den staatlichen Kredit zur Förderung junger   Künstler in Anspruch nehmen konnte. Damit gehört das Haus Ihrer Frau. Nach   den geltenden rechtlichen Bestimmungen hat   Ihre Ehefrau gleich mehrere Verbrechen in Tateinheit begangen, nämlich:   Republikflucht, Entführung eines minderjährigen Kindes und staatsfeindlicher   Menschenhandel. Im Einklang mit den Gesetzen der Deutschen Demokratischen   Republik wird das Eigentum von flüchtigen Verbrechern zugunsten des Staates   eingezogen.«

Jonas schweigt eine Weile.   Dann steht er so entschlossen auf, dass sein Stuhl polternd umkippt. Er nimmt   den Antrag auf Wohnraumzuweisung sowie den Antrag auf PM12 und zerreißt beide Papiere vor den Augen der Funktionäre. Er   wirft ihnen die Schnipsel hin und sagt laut und deutlich: »Die größten   Verbrecher in diesem Lande seid ihr!«

Er reißt die   Tür auf und geht, ohne eine weiteres Wort zu sagen.

Jonas   überquert den Thälmannplatz und biegt in die Kröpeliner Straße ein. Vor dem   Redaktionsgebäude der NNN hält er inne. Nach kurzem Überlegen geht er die   schmale Treppe hinauf zur Lokalredaktion. Wolfram Krall brütet über einem   Artikel. Jonas setzt sich ihm gegenüber.

»Haste 'n Schnaps für mich?«

»Jonas, bist du krank? Seit wann trinkst du harte   Sachen?«

»Hast du oder hast du nicht?«

Wolfram kramt eine versteckte Schnapsflasche aus   dem Papierkorb, nimmt zwei Gläser aus der Schublade und gießt ein.

»Hat dich   deine West-Schnecke verlassen?«

Jonas schweigt.

»Oder etwa deine Frau?«

»Beide.«

»Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist -   Prost!«

»Wolfram, du wirst künftig weniger trinken   müssen.«

»Hä?«

»Weil bald niemand mehr da ist, der deine   Lokalseite rettet, wenn du besoffen bist.«

»Kannst du dich mal klarer ausdrücken?«

»Ich stelle heute meinen Ausreiseantrag.«

Wolfram   klappt die Kinnlade herunter. Er zieht zwei Zigaretten aus seiner Hemdtasche   und reicht eine Jonas.

»Alter, mach keinen Scheiß. Dich haben sie   sowieso schon auf dem Kieker.«

»Ich bin   fest entschlossen.«

»Wäre   ja schön, wenn ich auch mal einen Kumpel im Westen hätte, der mir 'ne Jeans   oder ein paar D-Mark rüberschieben könnte...«

»Ist das   alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Schon gut,   Alter, war nicht so gemeint. Noch einen Schnaps ?«

»Nee.«

»Jonas, ich   finde es einfach nicht gut, dass du uns verlässt.«

»Ich habe   keine andere Wahl.«

»Ich weiß, dass dich vieles ankotzt. Aber   deswegen musst du dich nicht selbst zum Staatsfeind machen.«

»Jedes   Regime schafft sich seine Feinde selbst.«

»Vielleicht denkst du noch mal drüber nach.«

»Ich   habe viele Jahre darüber nachgedacht. Heute habe ich mich entschieden.«

Jonas drückt seine Zigarette aus und geht.

Es ist kurz vor Mittag, als Jonas seinen   Arbeitsplatz im Verlagshaus »Der Demokrat« erreicht. Er ist allein in   der Lokalredaktion. Wo seine Kollegen gerade sind oder welche dienstlichen   Termine anstehen, interessiert ihn nicht mehr. Er zieht seine alte   Schreibmaschine zu sich heran und spannt ein weißes Blatt ein.

In dem Moment platzt sein kleiner Chefredakteur   mit der großen roten Fliege herein. Normalerweise weiß sein Chef immer   einen neuen Witz. Doch er hat eine ernste Miene aufgesetzt und sagt im   Befehlston:

»Wenn du   mit deinem Artikel fertig bist, kommst du zu mir.« Jonas nickt. Sein Chef   verschwindet. Dann schreibt Jonas:

 

Ausreiseantrag

Unter Berufung auf die   URO-Charta der Menschenrechte und die Schlussakte der KSZE-Konferenz von   Helsinki beantrage ich für mich, Jonas Haler« die Entlassung aus der   DDR—Staatsbürgerschaft und die ständige Ausreise in ein Land meiner Wahl.

Jonas steckt sich eine   Zigarette in den Mund. Jemand reicht ihm von hinten ein brennendes Streichholz.   Er dreht sich um. Sein Chef steht hinter ihm.

»Bist du wahnsinnig?! Zieh das sofort raus und   komm mit!«

Jonas nimmt das Blatt aus der Maschine, faltet es   zweimal und folgt seinem Chefredakteur in dessen Büro.

»Sag mal,   bist du noch bei Trost?«

Jonas sagt nichts.

»Da, wo du hin willst, ist noch immer der   Klassenfeind!«

Jonas   schweigt weiter.

»Weißt du,   dass du hier rausfliegst?«

»Ich habe einen festen Arbeitsvertrag. Der ist in   der DDR unkündbar.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Du bist ein   berufener Redakteur einer Zeitung der Christlich Demokratischen   Union.«

»Eine christliche Partei wird es respektieren,   wenn sich einer ihrer Redakteure auf die internationalen Menschenrechte,   die von der DDR unterzeichnet wurden, beruft.«

»Einen Teufel werden die   tun!« Und halblaut fährt sein Chef fort: »Halt bloß deine Klappe. Die Stasi und   der CDU-Bezirksvorstand haben längst einen   Fahrplan geschmiedet, wie sie dich hier rausschmeißen. Ich hab es dir   nicht gesagt. Behauptest du das Gegenteil, muss ich abstreiten, dass ich mit dir   darüber gesprochen habe. Sie werden dich aus der CDU rausschmeißen. Dann ist   der Weg frei, dass dich der CDU-Hauptvorstand als Redakteur abberuft. Berufung   steht über Arbeitsrecht. Damit fliegst du.«

»Ich   kann mir nicht vorstellen, dass die CDU jemanden rausschmeißt, der das   Grundrecht auf Freiheit für sich einfordert.«

Sein   Chefredakteur zeigt ihm einen Vogel und hält dann seinen linken Zeigefinger vor   den Mund. Beide sagen fortan kein Wort mehr. Der Chef stellt leise zwei   Schnapsgläser auf den Tisch und gießt sie   voll. Sie nicken sich zu und kippen den Fusel hinunter. Dann sagt der   Chefredakteur laut und deutlich: »Also, Unionsfreund Maler, ich ermahne dich zu   mehr Parteidisziplin im Dienste der Deutschen Demokratischen Republik.«

»Hoch   verehrter Herr Chefredakteur, ich konnte trotzdem nicht umhin, diesen Artikel zu   schreiben.« Dabei hält Jonas den gerade verfassten Ausreiseantrag in der   Hand.

»Wie kannst du in meiner Redaktion auf einer   Dienstschreibmaschine ein solches Pamphlet verfassen?«

»Es   ist der erste wahrhaftige Beitrag, den ich auf dieser Maschine geschrieben   habe.«

Jonas steckt den Ausreiseantrag in einen   Umschlag, adressiert ihn an den Rat   der Stadt Rostock, Abteilung Inneres, und gibt ihn im Postamt per   Einschreiben auf.

 


Kapitel 20

In der kleinen Seitenstraße, durch   die Marc Davis täglich vom Grenzübergang Friedrichstraße zur US-Botschaft fährt,   steht an diesem Morgen ein großer Bauwagen, der die halbe Breite der Fahrbahn   einnimmt. In der verbleibenden schmalen Durchfahrt hantieren Bauarbeiter in   blauer Arbeitskleidung mit schwarzen Gummistiefeln und gelben Helmen an einem   Hydranten.

An der Tür des Bauwagens ist zu lesen: »VEB   Tiefbau und Melioration Berlin«. Im Bauwagen stehen die MfS-Offiziere   Oberleutnant Rainer Zessel und   Oberleutnant Igor Jagovich hinter einer verdunkelten Fensterscheibe. Auf   je einem Stativ haben sie ein Fernglas und eine Fotokamera mit langem Objektiv   aufgebaut. Zessel sieht auf die Uhr, es   ist fünf Minuten vor acht. Jagovich nickt ihm zu. Zessel spricht in ein   Handfunkgerät: »Wasser marsch!«

Vor dem Bauwagen dreht ein Mann   in Arbeitskleidung den unterirdischen Hydranten auf. Ein dicker Wasserschwall   sprudelt auf die Fahrbahn. Die Bauarbeiter sperren die Durchfahrt mit   rot-weißen Kegeln ab und hantieren mit Rohrleitungen und schwerem Gerät.

Zwei Minuten vor acht fährt   erwartungsgemäß die schwarze Chrysler-Limousine mit US-Kennzeichen vor. Der   Fahrer, ein Schwarzer in strahlend weißem Hemd mit blauer Krawatte sowie einer   dunklen Sonnenbrille, lässt die Seitenscheibe herunter und fragt, was los sei.   Ein Bauarbeiter geht zu ihm, entschuldigt sich wegen des Rohrbruchs und sagt, dass er in   wenigen Minuten weiterfahren könne. Der Fahrer des Wagens lässt die   Scheibe wieder hoch.

»Das ist er«, flüstert   Oberleutnant Zessel und macht mehrere Fotos.

Jagovich sieht durch das Fernglas: »Sehen Sie   sich den linken Oberarm an, leicht abgewinkelt. Der hat 'ne Knarre drunter. Foto   bitte.«

Zessel drückt mehrmals auf den Auslöser.

»Sehen Sie seinen Siegelring an der   linken Hand?«

»Fettes Ding aus Gold.«

»Darauf ist ein Davidstern.«

Die Kamera klickt.

»Also nicht nur Nigger, sondern auch Jude?«

»Genosse Zessel, unterlassen   Sie bitte Ihre rassistischen Äußerungen!   In den USA hätten Sie jetzt eine Verleumdungsklage am Hals.«

»Entschuldigung, Genosse   Jagovich, war nur so dahergesagt. Ich wusste nicht, dass Schwarze auch Juden   sein können.«

»In diesem Fall mit garantiert besten Beziehungen   zum Weißen Haus und zur Wall Street.«

»Und die Dame neben ihm?«, fragt Zessel, während   er weiter fotografiert.

Auf dem Beifahrersitz neben Davis sieht man eine   kleine, sehr attraktive junge Frau mit langem, pechschwarzem Haar. Sie   ist ein dunkler, südländischer Typ, trägt ein enges rosa T-Shirt und einen knappen weißen Rock. Auf den Knien hält sie   eine weiße lederne Handtasche.

»Das ist Bianca Bosetti Franco, Sizilianerin,   vier Jahre in New York Schauspielkunst studiert, wahrscheinlich wenig   erfolgreich. Seit November 87 an der USA-Mission, heute Leiterin der   Bibliothek.«

»Mein Gott, sind Sie gut informiert, Genosse Jagovich.«

»Ein   Tschekist braucht keinen Gott, um gut informiert zu sein.«

Der Fahrer des Wagens hupt   mehrmals. Marc Davis lässt auf der   Fahrerseite erneut die Scheibe herunter. Es sieht aus, als wolle er mit   jemandem reden. Doch die Bauarbeiter halten Distanz zu dem Diplomatenauto und   fühlen sich nicht angesprochen.

Aus dem   RFT-Handfunkgerät im Bauwagen krächzt es: »Der Neger wird unruhig. Wie lange müssen wir ihn noch   festhalten?«

»Solange ihr könnt, mindestens noch fünf Minuten!«

Die   Wasserfontäne auf der Straße wird höher. Die vermeintlichen Bauarbeiter ziehen   dicke rote Feuerwehrschläuche quer über die Fahrbahn. Marc Davis legt den   Rückwärtsgang ein und blickt über seine rechte Schulter. In dem Moment stoppt   hinter ihm ein Lkw, sodass Davis seinen Wagen nicht mehr wenden kann. Im Bauwagen grinsen sich Jagovich und   Zessel an und halten die Daumen der rechten Hand nach oben.

»Machen Sie ein paar Fotos von der   Lady!«

»Woher kennen Sie die Schnecke, Genosse   Jagovich?«

»Wir   hatten sie 24 Stunden in Gewahrsam, Ende Oktober 87. Sie wurde an der GÜST   Friedrichstraße mit einem DDR-Bürger im   Kofferraum erwischt, einem gewissen Fred Wachowiak, wohnhaft in   Pankow.«

»Da war sie noch nicht an der US-Botschaft?«

»Nein, aber sie sagte im Verhör, dass sie ab   November dort arbeiten würde. Wir glaubten, einen interessanten Fisch im   Netz zu haben.«

»Und warum sitzt sie jetzt nicht wegen illegalen   Menschenhandels?«

»Weil sie eine Verpflichtungserklärung für das   MfS unterschrieben hat. Das war ein   klarer Deal. Danach haben wir sie laufen lassen. Wird noch heute als IM   Palermo geführt.«

»Und was taugt die IM   Palermo?«

»Jetzt schnell, Zessel,   Foto!«

»Hab sie schon.«

»Nein, seine rechte Hand, schnell!«

»Den Schalthebel?«

»Zessel, das ist ein Automatikauto! Sehen Sie   doch, der kleine Finger seiner Rechten, wie der an ihrem   Oberschenkel...«

Die Kamera klickt mehrmals.

»Was taugt die Schlampe?«, will Zessel   wissen.

»Sie   hatte uns ein paar Inventarlisten der Bibliothek übergeben und kam uns dann   damit, dass sie nur weitermacht, wenn ihr Freund auf freien Fuß kommt. Der Kerl   hat auch eine Verpflichtungserklärung für das MfS unterschrieben und wurde nach   sechs Wochen U-Haft entlassen.«

»Zwei IMs auf einen Schlag?«

»Als ihr Freund wieder draußen   war, hat dieses kleine Luder einen Brief an den Genossen Honecker geschrieben,   alles haarklein geschildert und gedroht, dass sie den Fall der Bild-Zeitung   übergeben würde, falls wir ihr oder ihrem Freund noch mal zu nahe treten sollten. Hat ziemlich viel Ärger   gegeben deswegen.«

»Und jetzt lässt sie sich von diesem   Neger befingern.«

Plötzlich anhaltendes Autohupen. Marc Davis   startet den Wagen und gibt Gas,   fährt über Absperrkegel und Feuerwehrschläuche, Wasser spritzt auf. Die   Bauarbeiter springen erschrocken zur Seite. Der schwarze Chrysler verschwindet   aus dem Blickfeld und fährt auf das Gelände der US-Mission.

»Der Mann   lässt sich scheinbar nichts in den Weg legen«, meint Jagovich.

Zessel   schraubt die Praktica vom Stativ und dreht mit der Rückspulkurbel den Film in   die Patrone zurück. Er öffnet die Kameraklappe und nimmt den ORWO NP20   heraus.

»Dieser   Mann, den die Italienerin damals rausholen wollte, lebt der noch immer in der   DDR?«

»Ja, und wie es scheint, gar nicht so schlecht.   Wir haben verschiedene Zersetzungsmaßnahmen eingeleitet. Zuerst haben   wir ihn von seinem Ingenieurstudium exmatrikulieren lassen. Hat er scheinbar   gelassen hingenommen. Außerdem hat er eine totale Reisesperre. Aber alles scheint ihn nicht weiter   zu tangieren. Er hat keine Familie und ist schwer angreifbar.«

»Stehen die beiden noch in Kontakt?«

»Nach vorliegenden Erkenntnissen sehr   wahrscheinlich nicht. Ich schätze, dass das nur eine kurze erotische Liaison   war. Beide sind als HWG’s bekannt.«

»Wie bitte?«

»Personen mit häufig wechselnden Geschlechtspartnern.«

»Was halten Sie davon, Genosse Jagovich, wenn wir   diesen Fred bei nächster Gelegenheit an seine IM-Verpflichtung   erinnern?«

»Vorsicht, Genosse Zessel. Der Mann ist   intelligent und clever.«

»Soll   heißen?«

»Wir wollten ihn schon einmal anzapfen. War aber   nichts aus ihm rauszuholen. Er hat Forderungen gestellt, wollte eine   Gewerbegenehmigung, eine Zulassung zum Studium, einen Reise-pass. Wir konnten natürlich nicht darauf   eingehen, das hätte seine Persönlichkeit gestärkt. Der Mann lebt neben der   sozialistischen Gesellschaft, und es   geht ihm dabei viel zu gut. Ich traue ihm keine ehrliche IM-Tätigkeit   zu, bestenfalls ein Doppelspiel - sofern er dadurch eine Verbesserung seiner   persönlichen Situation erreichen könnte.«

»Wir werden ihn im Auge   behalten.«

Draußen stellen die Bauarbeiter am Hydranten das   Wasser ab, räumen die Absperrungen beiseite und laden alles Gerät auf den   Lkw. Der setzt zurück und die Fahrbahn ist wieder frei.

»Bitte nichts überstürzen, Genosse Zessel. Vor   allem sollte dieser Fred nicht wahrnehmen, dass wir ihn beobachten. Der   ist wirklich   gewieft. Es wäre aber durchaus denkbar, dass er uns eines Tages nützlich   sein kann.«

Jagovich zündet sich eine Zigarette an, überlegt   kurz und sagt: »Wir wissen heute   nicht, wie sich das Spiel entwickeln wird. Darum können wir momentan   noch nicht einschätzen, ob und in welcher Konstellation wir die beiden   irgendwann gebrauchen können.«

»Also nicht an die IM-Verpflichtung erinnern?«   »Nein, auf keinen Fall. Nichts überstürzen. Sie sollen sich in Sicherheit   wiegen. Zuerst müssen wir den schwarzen König aus der Deckung locken.«

 


Kapitel 21

Mitte Mai 1989 ist es in Rostock   schon sommerlich warm. Längst sind alle Bäume grün. Die Eisläden haben   geöffnet und die Lokale an der Kröpeliner Straße, der autofreien Fußgängerzone,   haben Tische und Stühle nach draußen gestellt. Und doch, so scheint es Jonas, ist in diesem Frühjahr einiges   anders als in den Jahren zuvor. Man sieht Straßenmusiker und   Kleinkünstler auf dem Boulevard, die früher   gewöhnlich von der Polizei vertrieben wurden. Touristen aus Dänemark und Schweden   flanieren durch die Stadt. Irgendwie erscheint der Frühling diesmal   farbiger als in den zurückliegenden Jahren.

Vor zwei Wochen hat Jonas seinen Ausreiseantrag   abgeschickt. Von seinem Chefredakteur wurde er daraufhin angewiesen, nur   noch »Stalldienst« auszuüben, das heißt,   dass er nur noch Arbeiten innerhalb der Redaktionsräume zu erledigen   hat. Jonas darf also nicht mehr zu Pressekonferenzen gehen oder sonst   irgendwie als Journalist in der   Öffentlichkeit erscheinen. Und es ist ihm nicht mehr gestattet, den   Spätdienst in der Druckerei zu übernehmen,   wo der Seitenandruck vom Dienst habenden Redakteur kontrolliert und   abgezeichnet wird. Er ist darüber nicht besonders erbost, er mochte es nie, bis   spät in die Nacht in der SED-Druckerei VEB Ostseedruck Rostock zu hocken und die   politische Verantwortung für den Inhalt der Zeitung zu übernehmen.

Seitdem alle Kollegen wissen, dass Jonas einen   Ausreiseantrag gestellt hat, darf er noch die offiziellen Mitteilungen   der Volkspolizei über Verkehrsunfälle in eigenen Sätzen formulieren, das Kinoprogramm abschreiben und über Fahrplanänderungen   der Straßenbahn berichten. Jede Zeile muss er einem Abteilungsleiter vorlegen,   bevor sie in den Satz geht.

Jonas hat sich damit   abgefunden. Auch stört es ihn nicht sonderlich, dass er an den regelmäßigen   Redaktionskonferenzen am Freitag   nicht mehr teilnehmen darf. Sein Verlagsleiter hat dies damit begründet,   dass er keine Betriebsgeheimnisse mehr erfahren dürfe, da die Gefahr bestünde, dass er sie der   Bild-Zeitung preisgeben könne.

Große Themen, für die sich die   westliche Presse hätte interessieren können, wurden auf den   Redaktionskonferenzen nie besprochen. Im Gegenteil. Zu Beginn der Sitzung wurden   vom Chefredakteur regelmäßig die neuesten Tabu-Listen verlesen. Diese Listen kamen von zentraler Stelle aus   Berlin und galten für alle Tageszeitungen der Blockparteien. Wer diese Listen   verfasste, hat Jonas nie erfahren. Der Chefredakteur durfte sie nie aus   der Hand geben und musste sie nach dem Verlesen vernichten.

Eine Tabu-Liste beinhaltete   Themen, die von Journalisten nicht aufgegriffen werden durften. Meist waren das   genau jene Missstände, über die das Volk   hinter vorgehaltener Hand sprach: die schlechte Versorgung, der Verfall   der Altbausubstanz, der Schwarzhandel mit Gebrauchtwagen, die undurchsichtige   Genehmigung von Westreisen, die schleichende Inflation und die offiziell nicht   existierende Ausreisewelle.

Zur stillen Genugtuung der   meisten Redakteure wurde über die   Tabu-Themen dann stets im Westfernsehen berichtet. Manchmal hatte es den   Anschein, als würde dem westdeutschen Fernsehen regelmäßig die aktuelle Tabu-Liste   zugespielt, denn genau die dort aufgeführten Themen wurden in der Sendung   »Kennzeichen D« im ZDF aufgegriffen.

Am letzten Freitag im Mai   kommen mittags die Redakteure aus der Konferenz.

»Rotlichtbestrahlung beendet?«, witzelt   Jonas.

Da betritt der Chefradakteur   die Lokalredaktion und ordnet an: »Jonas, du kommst mit!«

»Will mein Chef mir   persönlich das Kinoprogramm abnehmen?«

»Du lässt jetzt alles fallen und bist in einer   Minute bei mir.«

Jonas spannt gelassen sein   Manuskriptpapier aus der Continental und   legt es auf den Tisch. Im Zimmer des Chefs nimmt er Platz in der   Konferenzecke. An der Wand hinter dem Schreibtisch hängen zwei gleich große,   gerahmte Farbfotos von SED-Generalsekretär Erich Honecker und   CDU-Generalsekretär Gerald Götting. Die Wand gegenüber schmückt ein   Schwarz-Weiß-Bild von Otto Nuschke, dem Mitbegründer und späteren Vorsitzenden   der CDU in der sowjetischen Besatzungszone. Die Schrankwand wird geziert von   wenigen Büchern und sozialistischem Nippes. Auf einem kleinen Schränkchen steht   ein nagelneuer Sharp-Tischkopierer. Weil in der DDR niemand ohne Genehmigung   etwas kopieren darf, wird das Gerät vom Chefredakteur persönlich bedient.

»Jonas, ich teile dir   hiermit offiziell mit, dass die CDU-Ortsgruppe deines Wohnbezirks einstimmig beschlossen   hat, dass du aus der Blockpartei ausgeschlossen wirst, weil du dich nicht am   Parteileben beteiligt hast.«

»Wie bitte? Ortsgruppe?   Parteileben? Chef, du weißt doch selbst am   besten, dass das alles nur auf dem Papier existiert.«

»Jonas, das möchte ich nicht gehört haben.«

»Mein Gott, wir berichten doch alle seit Jahren   über ein Parteileben in den Ortsgruppen, das so gar nicht stattfindet.   Du selbst hast doch immer gesagt, dass wir   uns was aus den Fingern saugen sollen.«

»Auch das will ich nicht   gehört haben. Also, deine Ortsgruppe hat einstimmig beschlossen...«

»Also, Chef, nun mal langsam. Die Mitglieder der   CDU-Ortsgruppe habe ich nie gesehen. Und die mich demnach auch nicht.   Die Ortsgruppe existiert nur in den Berichten unserer Zeitung. Zur   sogenannten Jahreshauptversammlung habe ich immer nur den Vorsitzenden   angetroffen.«

Der Chefredakteur spricht jetzt betont laut.   Dabei kramt er aus seiner   Schreibtischschublade eine Flasche Schnaps und füllt zwei Gläser.

»Also noch mal, Unionsfreund Maler, deine   CDU-Ortsgruppe hat auf der letzten   turnusmäßigen Versammlung, bei der alle Mitglieder der Ortsgruppe   anwesend waren, einstimmig beschlossen, dass du nicht mehr würdig bist,   weiterhin Mitglied der Christlich Demokratischen Union zu sein.«

Der Chefredakteur reicht Jonas   ein Glas, prostet ihm zu und flüstert: »Halt die Klappe, du Idiot. Ich hab dir   doch vorher gesagt, wie das ablaufen wird.«

Beide kippen den Fusel runter.

Dann sagt der Chef laut: »Da   du aufgrund des einstimmigen Beschlusses deiner Ortsgruppe nicht mehr Mitglied   unserer Partei bist, ist die Vorraussetzung für deine Berufung zum Redakteur   der Blockpresse nicht mehr gegeben. Der CDU-Hauptvorstand, namentlich Gerald   Götting, hat dich daraufhin aus dem Redakteursstatus abberufen.«

Jonas stellt sein Glas ab und hört ausdruckslos   zu.

»Und da ein   Berufungsverhältnis in unserem sozialistischen Arbeitsrecht über einem   Arbeitsrechtsverhältnis steht, endet hiermit dein Arbeitsvertrag als   Redakteur.«

Der Chefredakteur füllt die Gläser nach.

»Jonas, ich fordere dich   hiermit auf, sofort deinen Presseausweis abzugeben.«

»Den habe ich gestern verloren.«

»Soso. Dann werde ich darüber eine Aktennotiz   machen. Ich muss dich   belehren, dass du, solltest du den Presseausweis zufällig wiederfinden,   kein Recht mehr hast, diesen zu benutzen.«

»Noch was?«

»Kurzum Jonas, du bist ab heute   entlassen. Die Betriebsgewerkschaftsleitung hat dieser Entscheidung bereits   zugestimmt. Gegen eine Abberufung kannst du   keine Rechtsmittel einlegen.«

Der Chefredakteur kippt den   zweiten Schnaps und flüstert: »Scheiß   Spiel, Jonas. Tut mir leid, dass alles so gekommen ist, aber ich kann   nichts mehr für dich tun.«

Jonas erhebt sich von seinem   Platz, wischt sein Schnapsglas samt Inhalt vom Konferenztisch, sieht seinem   Chefredakteur konzentriert in die Augen und sagt laut und deutlich: »Du bist   sicher der menschlichste Chefredakteur in   diesem Land. Aber ich habe wohl zu viel erwartet, als ich glaubte, du   wärst ein Mensch mit Rückgrat.«

 


Kapitel 22

Pünktlich um 18 Uhr 10 wie an   jedem Werktag fährt die schwarze Chrysler-Limousine mit dem amerikanischen   Diplomatenkennzeichen von Ost-Berlin kommend in den Grenzübergang Checkpoint   Charlie. Marc Davis, Sicherheitschef an der US-Botschaft in Ost-Berlin, ist auf   dem Weg nach Hause. Es regnet schon den ganzen Tag. Der Diplomat im schwarzen   Anzug hält im geschlossenen Wagen kurz seinen Pass hoch. Man kennt ihn. Er will   wie immer möglichst schnell über die Grenze. Doch heute erscheint ein Offizier   der DDR-Grenztruppen neben der Fahrertür und signalisiert mit einer   Handbewegung, er möge die Scheibe hinunterkurbeln.

»Darf ich bitte Ihren Reisepass sehen, Herr Davis.«

»Ich bin Diplomat einer alliierten Vertretung.   Sie haben nicht das Recht, mich zu kontrollieren.«

»Wir   bitten um Entschuldigung, Herr Davis, wir möchten bitte nur einen kurzen Blick   in Ihren Pass werfen.«

Marc   Davis reicht mit einer Geste der Missbilligung seinen Pass aus dem Fenster und sieht dabei demonstrativ   nach vorn, als ginge ihn das alles nichts an. Der DDR-Offizier steckt den   Pass in seine Uniformtasche und sagt:   »Würden Sie Ihren Wagen bitte rechts einparken und mir folgen.«

»Fuck you!«, entfährt es dem Amerikaner. Er fährt   hastig seinen Wagen zur Seite, steigt aus, knallt die Autotür zu und   stellt den Grenzer wütend zur Rede: »Sie wagen es, einem US-Diplomaten den Pass   wegzunehmen?! Das kostet Sie den Job.«

»Entschuldigen Sie bitte, Mr.   Davis, ich führe hier nur einen Befehl aus.   Bitte folgen Sie mir in den Besucherraum. Dort wartet ein Herr auf   Sie.«

Wutschnaubend folgt Davis dem   Grenzer durch zwei Vorräume in ein kleines Zimmer. Dort sitzt an einem   Schreibtisch ein untersetzter Mann in   Zivil, etwa Mitte dreißig, gekleidet in einen blauen DDR-Anzug von der Stange. Er trägt eine   goldene Brille und zuckt nervös mit den Augenbrauen. Vor ihm liegt ein   brauner lederner Diplomatenkoffer mit goldenem Zahlenschloss. Der Grenzoffizier   reicht dem Mann am Schreibtisch den Reise-pass des Amerikaners und   verschwindet.

»Diesen Vorgang werde ich noch heute bei der   alliierten Kontrollkommission zur   Anzeige bringen. Sie haben nicht das Recht, einen US-Diplomaten   aufzuhalten.«

»Guten Tag, Herr Davis«, sagt   der Mann mit der Goldbrille und reicht ihm über den Schreibtisch hinweg die   Hand.

»Ich verlange, dass Sie mir sofort   meinen Pass zurückgeben.«

»Bitte nehmen Sie doch   Platz.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte mich kurz mit Ihnen   unterhalten. Das Thema wird Sie vielleicht interessieren.«

»Ich habe nicht die geringste   Absicht, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich möchte die Grenze passieren. Und   zwar sofort.«

Der Mann am Schreibtisch blättert in dem Pass und   redet unbeeindruckt weiter. »Sie also sind Marc Davis, Diplomat in der   USA-Vertretung in der Deutschen Demokratischen Republik. Eine hohe Verantwortung   haben Sie da.«

»Ich sagte bereits, dass ich   nicht die Absicht habe, mit Ihnen zu reden. Ich berufe mich auf meinen Status   als Diplomat.«

»Ich kann ja verstehen, dass   Sie nicht mit mir reden wollen. Gilt das auch für private Angelegenheiten?«

»Ich rede mit Ihnen kein Wort. Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, wählen Sie bitte den offiziellen   diplomatischen Weg. Dieser dürfte Ihnen bekannt sein. Sollten Sie mir   nicht auf der Stelle meinen Pass   aushändigen, werde ich ohne die Grenze passieren. Das wird Ärger geben, und Sie haben dafür   die Verantwortung zu tragen.«

Der untersetzte Mann mit der goldenen Brille   reicht dem Amerikaner seinen Pass   und sagt: »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Herr Davis.«

Davis steckt den Pass in seine Jackettasche und   ist im Begriff zu gehen. Da ruft ihm   der Mann hinterher: »Vielleicht wollen Sie doch mal einen Blick auf   dieses Foto werfen?«

Er   öffnet seinen ledernen Diplomatenkoffer und schiebt ein 18x24 formatiges   Schwarz-Weiß-Bild von körniger Qualität über den nackten Schreibtisch. Davis   dreht sich kurz um, sieht das Bild und hält inne. Er zieht das Foto zu sich   heran und betrachtet es.

»Sie wollen   also doch mit mir reden?«

»Wo haben   Sie das her?«

»Ich vermute, Sie haben Ihre Lebensgefährtin   erkannt.«

»Das ist ein   Fake.«

»Ich   kann Ihnen versichern: Das Foto ist keine Fälschung. Es gibt einen ganzen Film davon, insgesamt 36   Aufnahmen. Zugegeben, nicht auf allen erkennt man Ihre Lebensgefährtin   so deutlich.« Der Mann mit der Brille   feixt, seine Augenbrauen zucken.

Marc Davis nimmt das Foto vom   Tisch. Darauf ist eindeutig Julia zu sehen.   Sie sitzt nackt auf einem ebenfalls nackten Mann, dessen Gesicht dunkel   beschattet ist. Das Bild wurde vermutlich in einem Hotelzimmer   aufgenommen.

»Bitte, Herr Davis, Sie sollten jetzt gehen.   Ansonsten fällt noch jemandem auf,   dass sich ein Diplomat länger als üblich an einer DDR-Grenzkontrolle   aufhält. Ihren Pass haben Sie ja bereits.«

»Wo kann ich Sie treffen?«

»Heute, 20 Uhr, am Bahnhof Zoo.   Hinter der Schlange mit den Taxen wird ein   Botschafter in einer schwarzen Mercedes-Limousine auf Sie warten. Mit West-Berliner   Kennzeichen selbstverständlich.«

»Botschafter? Aus welchem Land?« »Aus   Dänemark.«

»Den dänischen Botschafter kenne ich persönlich.«   »Nein, natürlich nicht der dänische Botschafter. Es ist ein Gesandter des   dänischen Friedenskomitees.« »Ich kenne kein dänisches Friedenskomitee.« »Er heißt Jaegersson. Sie sollten Vertrauen zu   ihm haben.« »Ich verlange die Herausgabe sämtlicher Negative.« »Das   besprechen Sie bitte mit Herrn Jaegersson.« »Wie viel wollen Sie?« »Was meinen   Sie bitte, Herr Davis?« »Ich meine, wie   viel Geld wollen Sie für die Fotos?« »Es ist nicht unsere Politik, Geld   von ausländischen Diplomaten zu erpressen.« » Sondern?«

»Wir wollen Ihnen helfen. Einfach nur helfen.« Der   Mann mit der Goldbrille grinst wieder und zuckt mit den Augenbrauen. Davis wirkt   wie versteinert. Er vergewissert sich noch einmal, dass er seinen Pass in der   Tasche hat, und verlässt ohne Gruß den Raum.

Kurz vor 20 Uhr fährt Marc Davis   zum Bahnhof Zoo, parkt seinen Wagen aber in einer Nebenstraße. Es regnet   ununterbrochen. Davis nimmt seine Waffe   aus dem Handschuhfach, schiebt das Magazin hinein und lädt. Dann steckt er sie   in die rechte Tasche seines Ledermantels. In der linken Innentasche hat er   einen Briefumschlag mit eintausend Dollar in bar. Am Taxistand am Bahnhof Zoo   schreitet er die lange Reihe der beigen Wagen ab. Hinter dem letzten   parkt ein schwarzer Mercedes.

Davis steckt seine rechte   Hand in die Tasche und spürt das kalte   Eisen der Waffe. Als er sich dem Mercedes nähert, wird ihm die   Beifahrertür geöffnet und im Wagen geht das Licht an. Im Auto sitzt ein Mann, etwa fünfundvierzig Jahre   alt, ein südländischer Typ, keine unfreundliche Erscheinung.

»Steigen Sie schon ein, Mr. Davis, sonst werden   Sie noch nass wie ein Pudel.«

Davis nimmt auf dem Beifahrersitz Platz, umfasst   aber weiter mit der rechten Hand seine Waffe in der Manteltasche.

»Guten Abend, Mr. Davis«, sagt der Fremde und   streckt ihm zum Gruß die Hand hin. Davis zögert.

»Nun reichen Sie mir schon   die Hand, Mr. Davis. Und lassen Sie Ihre Waffe bitte in der Tasche.«

Davis zögert wieder, dann   nimmt er seine Rechte aus der Tasche und   gibt dem Fremden die Hand. »Wer sind Sie?«, fragt er.

»Jaegersson,   Lars Jaegersson ist mein Name. Ich bin Däne.«

»Ein typischer Däne hat helle Haut und blondes   Haar.«

»Und ein typischer Amerikaner? Ist der schwarz   oder weiß?«

»In wessen   Auftrag arbeiten Sie, Mr. Jaegersson?«

»Ich fürchte, Sie haben zu viele James-Bond-Filme   gesehen«, sagt Jaegersson und schaltet die Scheibenwischer ein.

»Sind Sie   von der Stasi? Oder vom KGB?«

»Ich bin Gesandter des   dänischen Friedenskomitees.« Er überreicht dem Amerikaner eine Visitenkarte.

Davis sieht sie sich an. Auf   der Vorderseite steht unter dem Namen Lars Jaegersson eine Postfachnummer im   Internationalen Handelszentrum in der DDR-Hauptstadt, auf der Rückseite eine   Anschrift in Kopenhagen.

»Ich habe noch nie etwas von Ihrer Company   gehört.«

»Wir versuchen - mit unseren zugegebenermaßen   bescheidenen Mitteln - den internationalen   Entspannungsprozess zu fördern, indem wir Konfliktpotenzial erkennen und   versuchen auf dem Wege stiller Diplomatie zu entschärfen.«

»Dann geben   Sie mir jetzt bitte alle Fotos, die Sie haben.«

»Sorry, Mr. Davis. Ich habe kein einziges hier.   An das brisante Bildmaterial komme   ich nicht heran. Allein daran sollten Sie erkennen, dass ich nichts mit   einem Geheimdienst zu tun habe.«

»Aber Sie   kennen die Fotos?«

»Ja.«

»Wo wurden   sie aufgenommen?«

»In einem Hotel in Prag.«

»Meine Frau   war nie in Prag.«

»Offensichtlich unterschätzen Sie Ihre   Lebensgefährtin.«

»Wer ist der   Mann in ihrem Bett?«

»Ein   DDR-Bürger. Den dortigen Behörden hinlänglich bekannt. Ein sehr zwielichtiges   Element.«

»Hat er etwas mit der Stasi zu tun?«

»Das weiß ich nicht. Mir ist lediglich bekannt,   dass er nach einem Treffen mit   Ihrer Freundin in Greifwald bei der Stasi einen Bericht abgegeben   hat.«

»Julia war   nie in Greifswald.«

»Ich stelle erneut fest, dass Sie vom wahren   Leben Ihrer Freundin wenig wissen.   Kurz vor Weihnachten letzten Jahres ist sie im Transit von West-Berlin nach Schweden   gefahren.«

»Ja, das   stimmt.«

»Aber Julia hat die Transitstrecke verlassen und   sich mit diesem Mann in Greifswald   getroffen. Danach gab ihr Liebhaber besagten Bericht bei der   Stasi-Kreisverwaltung Greifswald ab. Mehr ist mir nicht bekannt.«

»Heißt   das, dass meine Lebensgefährtin ein erotisches Verhältnis zu einem Stasi-Mann   hat?«

»Tut mir   leid, dazu kann ich nichts sagen.«

»Oh my God! Das wäre das   Schlimmste, was mir passieren könnte.«

»Ich habe allein in Ihrem Interesse um dieses   Treffen gebeten, Mr. Davis, damit   Sie erkennen, in welcher Gefahr Sie schweben.«

»Wie komme   ich an die Fotos und an die Negative?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Und Sie   sind wirklich kein Stasi-Mann?«

»Dann wäre ich nicht hier, um Ihnen zu   helfen.«

»Was kann   ich tun?«

»Der Verdacht liegt nahe,   dass Ihre Lebensgefährtin versuchen wird,   diesen Mann auf illegalem Wege aus der DDR herauszuholen.«

»Wer sagt   das?«

»Es ist durchaus denkbar, dass   das erotische Treffen in Prag auch dazu diente. Ihre Beziehung zu Julia wäre   möglicherweise an dem Tage zu Ende, an dem ihr ostdeutscher Liebhaber im Westen   ankommt.«

Jaegersson schaltet die   Scheibenwischer aus, nimmt sich eine Zigarette aus der HB-Schachtel, die auf der   Mittelkonsole des Wagens liegt. Er bietet   auch Davis eine an. Der zögert einen Moment, greift dann aber doch   zu.

»Eigentlich bin ich Nichtraucher«, sagt er, nimmt   einen tiefen Lungenzug und schweigt. Schließlich fragt er: »Mr. Jaegersson,   was kann ich tun, um zu verhindern,   dass der Kerl in den Westen kommt?«

»Beobachten Sie Ihre   Lebensgefährtin vielleicht etwas aufmerksamer. Es könnte sein, dass Julia   plant, ihm Fluchthilfe zu leisten. Wie Sie   das verhindern können, kann ich Ihnen nicht sagen.«

Sie rauchen schweigend.   Davis bedankt sich für das Treffen, wünscht einen angenehmen Abend, steigt aus   dem Mercedes und geht davon.

Sein Gesprächspartner schaltet die   Scheibenwischer wieder an und   beobachtet, wie er im Regen verschwindet. Als er sicher ist, dass er   nicht zurückkommt, schließt er das Handschuhfach des Wagens auf, schaltet die   Videokamera aus, nimmt die Kassette heraus und steckt sie in die Tasche.

 


Kapitel 23

Am letzten Wochenende im Mai   ordnet Jonas in seinem Haus in Langenhagen, das ihm nicht mehr gehört,   alle Privatsachen. Er rechnet damit, dass die Behörden ihn spätestens Mitte Juni   vor die Tür setzen werden. Um die angebotene Neubauwohnung hat er sich nicht   gekümmert. Er will sich von der Stasi nicht in ein vorgegebenes Raster zwingen   lassen.

In eine A4-große Dokumententasche sortiert er   alle Zeugnisse und Urkunden von Ellen, Maria und sich. Dazu legt er   wenige ausgewählte Familienfotos. In eine große Reisetasche kommen sein 6   x6-Dia-Archiv und seine Schwarz-Weiß-Negative, die in zusammengefalteten und   seitlich zugeklebten Kontaktbögen stecken. Dazu packt er die liebsten   Kleidungsstücke von Ellen, Maria und sich sowie Marias liebste Puppen und   Plüschtiere. Obenauf legt er seine 6x6-Kamera plus ein Weitwinkel- und ein Teleobjektiv. Die Kleinbildausrüstung hat er   griffbereit in seiner Kameratasche.

Er geht noch einmal durch   das Haus und denkt voller Wehmut an die glückliche Zeit, die sie hier als   Familie verbracht haben. Doch es gibt kein Zurück mehr. Für den Notfall, wenn   alles schnell gehen muss, sind seine Sachen   gepackt. Er schließt die Reisetasche, die Dokumentenmappe und die   Kameratasche in den Kofferraum seines Autos und wirft eine Decke darüber.

Gerade schaltet er die   Kaffeemaschine an, da hört er, dass ein Wagen vor seinem Haus parkt. Durch das   Küchenfenster sieht er einen roten Audi mit Kieler Kennzeichen. Ein Mann   um die vierzig in dunklem Anzug steigt aus und sieht sich um.

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

»Sind Sie der Fotojournalist Jonas   Maler?«

»Kommen Sie herein. Der Kaffee läuft   gerade durch.«

Sie nehmen auf den   Gartenstühlen auf der Wiese Platz. Die Obstbäume blühen. Jonas serviert   Kaffee.

»Das ist ja wie im Paradies.«

»Leider hat der Teufel das Paradies okkupiert.«

»Ich heiße Detlef Fliege«, sagt der Besucher   gedämpft. »Ich bin Pressechef der   Nordeibischen Kirche in Kiel.« Er legt eine Visitenkarte auf den Tisch.   »Herr Maler, können Sie am übernächsten Wochenende für mich fotografieren? Es   geht um die Domweihe in Greifswald.«

»Die Domweihe? Wenn Honecker   und Genossen sich in der Kirche feiern lassen wollen? Und West-Prominenz wie   Björn Engholm dabei zugucken soll? Da darf ich mit Sicherheit nicht   fotografieren, da dürfen nur handverlesene Parteijournalisten rein.«

Der Besucher will ihn   unterbrechen, doch Jonas sagt: »Herr Fliege, ich habe einen Ausreiseantrag gestellt   und Berufsverbot. Offiziell darf ich nicht einmal Rostock verlassen. Wie   kommen Sie gerade auf mich?«

»Gute Freunde haben Sie empfohlen. Es soll zu   Ihrem Schaden nicht sein. Ob Sie das persönliche Risiko eingehen wollen,   können natürlich nur Sie selbst entscheiden.«

»Ich würde wirklich gern für Sie fotografieren,   aber ich werde nicht einmal durch die erste Bannmeile kommen.«

»Überlassen Sie das mir. Ich   werde Sie als Fotografen der Nordeibischen Kirchenzeitung akkreditieren   lassen.«

Jonas sieht ihn mit offenem Mund an.

»Also, Herr Maler, ich brauche exakt   fünf Fotos für unsere aktuelle Ausgabe. Den Dom von   außen, einen Blick ins renovierte Kirchenschiff, Honecker und Co., die westlichen   Ehrengäste und natürlich ein Motiv von der Festansprache, die vermutlich   Bischof Gienke halten wird. Das Layout steht schon. Sie erhalten pro Bild   fünfzig D-Mark - wäre das in Ordnung?«

»Farbe oder schwarz-weiß?«

»Wir erscheinen nur in schwarz-weiß.«

»Ich kann mir schwer vorstellen, dass Sie für   mich eine Akkreditierung erhalten. Und es werden so viele Stasi-Typen da   sein, dass sie sich gegenseitig auf die   Füße trampeln.«

»Die Akkreditierung lassen   Sie bitte meine Sorge sein. Der SED-Führung ist viel daran gelegen, dass wir,   die Zeitung der Partnerkirche, diesen Termin wahrnehmen und darüber berichten. Ich werde Sie als meinen Fotografen in die   Liste eintragen -niemand muss wissen, dass Sie nicht aus Kiel sind.«

»Und wie komme ich durch die Bannmeile? Wenn die   meinen Ausweis sehen wollen, fliege ich auf.«

»Es   wird in der Absperrung einen Korridor geben, der zum Gemeindehaus führt. Dort   dürfte niemand kontrolliert werden, weil   die westlichen Ehrengäste diesen Weg gehen. Im Gemeindehaus sagen Sie Ihren Namen und dass Sie von der   Nordeibischen Kirchenzeitung in Kiel kommen. Ihre Akkreditierung wird für   Sie bereitliegen.«

Jonas kann nur nicken.

»Dann   haben wir alles geklärt. Das Honorar zahle ich Ihnen cash.«

Jonas nickt   wieder.

»Ich muss jetzt weiter, ich bin im Transit und   habe mich nur etwas verfahren.«

»Im   Transit?«

»Ich fahre jede Woche mindestens einmal die   Strecke von Kiel nach Berlin beziehungsweise umgekehrt.«

Jonas   schießt der Gedanke durch den Kopf, dem Mann eine Nachricht für Julia   mitzugeben. Doch er verwirft die Idee sofort wieder. Schließlich kennt er diesen   Fliege überhaupt nicht.

»Na, dann genießen Sie noch den Frühlingstag in   Ihrem schönen Garten. Bis zum übernächsten Wochenende.«

Am   Vorabend des n.Juni 1989, dem Tag der Wiedereinweihung des Greifswalder Doms,   tippt Jonas auf seiner Schreibmaschine folgenden Brief:

Werter   Herr Ministerpräsident Björn Engholm, ich bitte Sie persönlich, meinen Antrag   auf Ausreise in die Bundesrepublik Deutschland zu unterstützen. Ich berufe   mich auf die UNO—Charta der Menschenrechte, die Schlussakte von Helsinki sowie   das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland. In der DDE werde ich politisch   verfolgt und muss mit  Inhaftierung rechnen.

Ich danke Ihnen für Ihre persönliche Hilfe und   Unterstützung! Hochachtungsvoll Johannes Maler Jonas   schiebt den Brief in einen Umschlag, klebt ihn zu und steckt ihn in seine   Kameratasche. Dann putzt er seine Schuhe und legt sein Jackett ins Auto.

Am Morgen des 11. Juni um   sieben Uhr verlässt Jonas das Haus. Er vergewissert sich, dass Reisetasche,   Dokumentenmappe und Fototasche im Auto liegen. Als er die Rostocker Innenstadt   erreicht hat, bemerkt er, dass ihm ein weißer Wartburg folgt.

Er fährt Umwege über Nebenstraßen. Doch der   Wartburg bleibt hinter ihm. Unmöglich kann er mit den   Verfolgern im Nacken zur Domweihe nach Greifswald fahren. Bis dorthin   sind es etwa drei Autostunden. Und er darf Rostock nicht verlassen.

Er lässt das Stadtzentrum   hinter sich und fährt auf die F 105, die in Richtung Greifswald führt. Sein   Schatten bleibt hinter ihm. Kurz   entschlossen biegt er vor dem Verlassen der Stadt nach rechts ab,   überquert einen Bahnübergang und fährt dann scharf nach links auf das Gelände   des VEB Industriekombinat Nord. Das IKN ist   die einzige Autoreparaturwerkstatt in Rostock. Dort müssen die Kunden   morgens zwischen sechs und acht Uhr erscheinen, um ihre Autos zur Reparatur   anzumelden.

Jonas   fährt auf den Parkplatz, auf dem etwa hundert Autos stehen, nimmt seine Fahrzeugpapiere und reiht   sich in die lange Schlange der Wartenden ein, die eine Reparatur anmelden   wollen. Er füllt das zweiseitige blaue Anmeldeformular aus, trägt aber keinen   Grund für die Reparatur ein.

Durch die große Glasfront sieht er, dass der   verdächtige Wartburg genau vor dem Eingang parkt. Die zwei Männer darin   machen keine Anstalten auszusteigen. Die Lage ist eindeutig.

Als Jonas an der Reihe ist, fragt ihn ein   Mechaniker, was mit seinem Auto sei.

»Mein Lada springt schlecht an. Die Batterie ist schrottreif.«

»Junger   Mann, deswegen hätten Sie sich nicht anzustellen brauchen.«

»Wieso?«

»Jeder Mensch weiß, dass es seit Ewigkeit keine   Autobatterien gibt.«

»Aber das hier ist doch eine   Werkstatt.«

»Aber ich   kann Ihnen keine Batterie herzaubern, wenn es im ganzen Land keine gibt.«

»Und was soll ich nun   machen?«

»Entweder aus Polen beschaffen lassen oder gegen Westgeld aus dem   Intershop. Wenn Sie eine Batterie mitbringen, bauen wir die ein.«

»Danke für die freundliche Auskunft.«

Bevor Jonas aus der Schlange   tritt, lässt er den blauen Reparaturauftrag, die Papiere und die Autoschlüssel   in seiner Jacke verschwinden. Er geht aus dem Gebäude, ohne die Insassen des   Wartburgs eines Blickes zu würdigen. Als er an ihnen vorbeikommt, holt er seine   Geldbörse aus der Gesäßtasche und nimmt einen Busfahrschein heraus.

Jonas überquert einen kleinen   Bahnübergang, der nur von Fußgängern passiert werden kann. Alle Kunden, die beim   IKN ihre Autos abgegeben haben, benutzen diesen Weg. Hinter dem Bahnübergang ist die Wendeschleife des Busses,   der von dort zurück in die Rostocker Innenstadt fährt. Ohne sich   umzudrehen, steigt er in den Bus.

Aber er fährt nur wenige Meter, dann drückt er   den roten Nothaltknopf und fragt den Busfahrer, ob er aussteigen dürfe,   ihm sei schlecht. Der Bus hält sofort.   Jonas springt hinaus. Im Schutz hoher Hecken von Kleingartenanlagen geht   er zurück bis zu dem Fußweg, der über den Bahnübergang auf das Betriebsgelände   des IKN führt.

Jonas lugt um die Ecke. Der weiße Wartburg hat   gewendet und fährt in Richtung Innenstadt. Wahrscheinlich wird er   versuchen, sich an den Linienbus zu hängen.   Er wartet, bis der Wartburg außer Sichtweite ist. Dann geht er gelassen zu   seinem Lada, verlässt den IKN-Parkplatz und biegt auf die F 105, die über   Ribnitz-Damgarten und Stralsund nach Greifswald führt.

Jonas ist sich sicher, dass   auf der Fernverkehrsstraße nach Greifswald   an diesem Tag Verkehrskontrollen durchgeführt werden, denn auch die politische Prominenz aus   Hamburg oder Kiel wird diese Straße benutzen. Darum biegt er in   Rostock-Ost von der Fernverkehrsstraße ab und fährt auf die Autobahn nach   Berlin. An der Abfahrt Rostock-Süd verlässt er die   Autobahn wieder und fährt die Nebenstrecke über Sanitz, Bad Sülze und   Grimmen in Richtung Greifswald. So oft er auch in den Rückspiegel schaut, er   sieht kein verdächtiges Fahrzeug mehr hinter sich. Überhaupt begegnet er nur   selten einem anderen Auto. Auf den schmalen Straßen sind vor allem   landwirtschaftliche Fahrzeuge unterwegs.

Kurz vor der Einfahrt nach Greifswald biegt er   nach rechts in einen Feldweg ein und stellt seinen Lada neben der alten   Bockwindmühle ab. Er zieht sein   Jackett über, hängt sich die Kameratasche um und schiebt den Brief an   Björn Engholm unter sein Unterhemd. Über Wiesen läuft er zur nächsten   Bushaltestelle.

Der   Linienbus fährt ins Zentrum von Greifswald. Vor der Brücke über die Ryck hält   der Bus kurz und muss dann einige Barrieren umfahren. Die Polizei hat an der   Einfahrt zum Stadtzentrum eine Straßensperre aufgebaut und kontrolliert die   Fahrzeuge. Aber nicht die Insassen des Linienbusses.

Jonas war schon öfter in   Greifswald, doch an diesem Tag ist einiges   anders. Die Fassaden vieler Altstadthäuser sind frisch gestrichen,   teilweise wurden sogar neue Fenster und Türen eingebaut. Doch bei genauerem   Betrachten erkennt man, dass dort nur   Ruinen stehen. Vor den Ruinen, die schon in sich zusammengestürzt sind,   hat man riesige Transparente aufgestellt. Darauf prangen Losungen wie »Weiter voran auf bewährtem   Kurs«, »Je stärker der Sozialismus - desto sicherer der Frieden« oder   »Unser Kurs ist richtig!«

Jonas hat   nur noch eine Viertelstunde Zeit und geht rasch in Richtung Dom. Viele Wege sind   mit Wimpelketten abgesperrt. Etwa alle vier Meter ist ein Volkspolizist in   Uniform postiert. Hinter den Polizisten, innerhalb der Absperrung, stehen in   Dreiergruppen junge Männer in Blousons. Noch nie hat Jonas ein so großes   Aufgebot an Staatssicherheit gesehen.

In der   Absperrung gibt es einen Korridor, in den zwei von Hand geschriebene Schilder   mit der Aufschrift »Ehrengäste Domweihe« und »Presse-Akkreditierung« weisen.   Jonas folgt diesem Weg durch ein enges   Spalier von Sicherheitskräften. Niemand hält ihn an oder lässt sich einen Ausweis   zeigen. Vor dem Gemeindehaus stehen zwei Polizeioffiziere. Als Jonas herantritt,   gehen sie zur Seite, sagen »Guten Morgen« und heben grüßend die Hand zur   Schirmmütze.

Im   Gemeindehaus wird er von einer freundlichen älteren Dame mit Handschlag begrüßt:   »Herzlich willkommen zur Domweihe. Wie war doch Ihr Name bitte?«

»Ich bin der Fotograf der Nordeibischen   Kirchenzeitung.«

»O ja. Wir haben schon auf Sie gewartet. War   sicher eine weite Fahrt von Kiel hierher?«

Die   Dame reicht ihm das Akkreditierungsschildchen. Jonas heftet es sich an das Jackett und fragt: »Ist   Herr Fliege auch hier?«

»Ja, schon lange. Er sitzt bereits im Dom bei den   Ehrengästen. Sie als Fotograf gehen bitte die Treppe hoch zur   Orgelempore. Da haben Sie den besten Standpunkt. In fünf Minuten geht es los.   Darf ich Sie in den Dom begleiten?«

»Ich muss   nur noch schnell auf die Toilette.«

»Bitte die   Tür ganz hinten.«

Jonas   macht sich frisch. Er zieht den Brief an Björn Engholm aus dem Unterhemd und   steckt ihn in die Innentasche seines Jacketts.

Durch einen noch engeren   Korridor, der von zwei lückenlosen Polizistenketten gebildet wird, schreitet   Jonas in den Dom und geht die Treppe hinauf zur Orgelempore. Dort sitzen   mehrere Journalisten mit Notizblöcken auf den Knien. Hinter der Brüstung haben zwei TV-Teams ihre Kameras   aufgebaut. Auf einer klebt ein Aufkleber »ZDF«, auf der anderen steht   »Aktuelle Kamera«. Dazwischen haben drei Fotografen ihre Kameras auf Stative   gebaut. Er kennt niemanden von ihnen. Es sind Apparate der Marken Minolta und   Nikon. Jonas ist sich nicht sicher, ob es Reporter aus dem Westen sind, denn er weiß, dass   auch die SED-Presse aus Berlin und die DDR-Nachrichtenagentur ADN mit   West-Kameras arbeiten. Er vermeidet jedes Gespräch mit den Kollegen.

Während die Orgel einsetzt, baut Jonas leise sein   Stativ auf und befestigt die Kamera. Er sieht ins Okular und fokussiert   das Objektiv auf die Kanzel. In diesem   Moment wird er von hinten angetippt. Jonas denkt an seinen Brief an   Engholm. Wenn sie ihn hier verhaften, hätte er furchtbar schlechte Karten. Die   Orgel wird lauter. Ganz langsam dreht Jonas sich um.

Hinter ihm steht sein   ehemaliger Chefredakteur. Wie immer trägt   er seine rote Fliege. Beide sehen sich mit großen Augen an. Der Chef   liest das Akkreditierungsschildchen an Jonas'   Jackett. Einen Moment lang   bleibt ihm der Mund offen stehen.

»Mein Gott,   Jonas. Bist du schon im Westen?«

In dem Augenblick betreten   die Ehrengäste den Dom - allen voran Erich   Honecker und Bischof Gienke. Man erhebt sich von den Plätzen. Jonas ist   froh, dass er nicht antworten kann, weil er jetzt fotografieren muss. Durch   seine Spiegelreflexkamera sieht er, dass im Tross der Ehrengäste auch Björn   Engholm geht. Die SED-Prominenz nimmt vor dem Altar Platz, für Engholm und sein   Gefolge ist eine Stuhlreihe rechts vom Altar reserviert.

In den anderthalb Stunden, die   die Domweihe dauert, macht Jonas alle Aufnahmen, die sein Auftraggeber bestellt   hat. Nach dem Festgottesdienst führen der   Bischof und Honecker den Tross der Prominenten wieder aus dem Gotteshaus.   Auf keinen Fall darf er jetzt Engholm   verpassen. Jonas hastet die Treppe von der Orgelempore hinab und stellt   sich neben eine Säule im Hauptschiff.   Honecker geht in einem halben Meter Abstand an ihm vorüber. Die   Stasi-Gläubigen folgen dem Pulk.

Das ist die Gelegenheit. Jonas eilt in Richtung   Altar und sieht den in Gedanken versunken Ministerpräsidenten von   Schleswig-Holstein in einer Bankreihe sitzen.

»Guten Tag, Herr Engholm.   Ich möchte Sie bitten, diesen Brief an sich zu nehmen und gut zu verwahren.«

Engholm steckt den Brief sofort   in die Innentasche seiner Jacke.

»Von wem ist   der Brief?«

»Von mir. Darin bitte ich Sie um Unterstützung   meines Ausreiseersuchens.«

»Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

»Bitte tun Sie, was in Ihrer   Macht liegt, Herr Ministerpräsident.«

»Sie haben   heute fotografiert?«

»Ja.«

»Bitte senden Sie mir ein paar schöne Abzüge an   meine Staatskanzlei. Und schreiben Sie mir dazu eine Rechnung.«

Engholm   überreicht eine Visitenkarte und verabschiedet sich.

Jonas verspürt in sich eine Leere, als er als   Letzter den Dom ver-lässt. Er macht noch ein paar Außenaufnahmen vom   Gebäude. Dann geht er ins Gemeindehaus, wo Detlef Fliege schon auf ihn wartet. Sie setzen sich in eine stille Ecke und   lassen sich Kaffee servieren. Jonas überreicht drei belichtete Orwo-Filme   NP27 und sagt: »Alle von Ihnen gewünschten Motive sind auf diesen Filmen.«

Fliege schiebt ihm einen   geschlossenen Briefumschlag hin. »Darin   sind dreihundert D-Mark. Bitte sehen Sie nicht nach und stecken Sie das Kuvert   sofort weg. Sie müssen mir bitte noch die Quittung unterschreiben.«

»Ich bedanke   mich. Das ist ein kleines Vermögen.«

»Herr Maler, bitte hören Sie mir jetzt genau zu.«   Fliege flüstert, während er seinen Autoschlüssel in Jonas'   Jackentasche rutschen lässt. »Ich gehe jetzt zum Empfang der Ehrengäste. Das   wird bis etwa \6 Uhr dauern. So lange haben Sie Zeit, Ihren Besuch zu treffen. Sie ist mit mir gekommen und   erwartet Sie an der Klosterruine Eldena.«

Jonas' Augen werden groß.

»Julia?«

»Bitte fahren Sie vorsichtig. Ein Auto mit Kieler   Kennzeichen wird man nicht anhalten. Der Wagen parkt hinter dem   Gemeindehaus. Ein roter Golf.«

»Warum sagen Sie mir das erst   jetzt?«

»Weil ich sonst keine Fotos von   der Domweihe bekommen hätte.«

Jonas stürzt aus dem   Gemeindehaus und steigt in den roten Golf. Einen Moment sieht er sich das   Armaturenbrett genau an. Er darf keinen   Fehler machen. Schaltung und alle anderen Armaturen sehen nicht wesentlich anders aus als beim   Lada. Er startet den Wagen. In wenigen Minuten hat er die Innenstadt   passiert. An der Kreuzung, an der die   Straße nach Eldena abgeht, ist noch immer ein großes Polizeiaufgebot versammelt,   doch die Absperrungen werden gerade weggeräumt und Jonas freundlich   durchgewunken. Eine Viertelstunde später ist er in Eldena und hastet durch den   Park.

In der Klosterruine wird eine   Bühne für ein Konzert aufgebaut. Handwerker wuseln herum. Auf den   Zuschauerbänken sitzt, in Gedanken versunken, nur ein Gast. Julia.

Jonas schleicht sich von hinten   heran und hält ihr die Augen zu.

»Mein Prinz!« Julia steht auf. Sie hat feuchte   Augen. »Wie lange habe ich deine Hände nicht mehr gespürt?«

Sie küssen sich. Jetzt erst   bemerkt Jonas ihren dicken Bauch und streichelt mit der Hand darüber.

»Unser Baby! Haben wir das hier auf der Ruine gezeugt?«

»Ja, am Tag vor Heiligabend, da oben im   Schneegestöber.«

Beide blicken zu der hohen gotischen Mauer   auf.

»Mein   Gott, Jonas, was wir da oben getan haben, hat uns an den Rand des Abgrunds   gebracht.«

»Julia, wir schaffen das.«

»Ich bin im sechsten Monat. Wenn der Sommer   vorbei ist, werde ich ein Kind von   dir zur Welt bringen. Aber du darfst nicht zu mir kommen und ich   eigentlich auch nicht zu dir.«

»Wie bist du überhaupt eingereist? Ich denke, du   darfst nicht mehr in die DDR?«

Jonas nimmt sie bei der Hand   und sie spazieren in Richtung Greifswalder Bodden.

»Die DDR hatte bei allen Botschaften regelrecht   gebettelt, dass hochkarätige Diplomaten zur Domweihe kommen. Doch bis auf   ein paar Hinterbänkler wollten nur wenige   eurem Erich die Ehre geben. Ich habe   mich über die Pressestelle der evangelischen Kirche an Detlef Fliege gewandt. Die offizielle   Einladung zur Domweihe gilt zugleich als Tagesvisum. An der Grenze hat man uns   wie Diplomaten behandelt.«

»Dann hast du mir den Fotoauftrag verschafft?«

»Ja. Ich habe nach einem Weg zu dir gesucht. Ich   habe es vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten.«

»Julia!   Ich kann es kaum fassen. Dich endlich wiederzusehen ...«

Sie erreichen den schmalen Strand der Dänischen   Wieck, der südlichsten Ausbuchtung des Greifswalder Boddens. Obwohl es ein warmer Junitag ist, ist der Strand noch   nahezu menschenleer. Jonas breitet   sein Jackett aus. Julia zieht die Strickjacke aus, die sie über ihrem hellen, weit geschnittenen   Sommerkleid trägt, und lässt sie daneben fallen. Sie legt sich auf den   Rücken, er schmiegt sich an sie. Sie sieht ihn ernst an.

»Jonas, ich mache mir Sorgen. Um dich, um unser   Baby, um unsere Liebe. Wie soll ich es ertragen, auf unbestimmte Zeit,   vielleicht sogar ein Leben lang auf dich warten zu müssen?«

»Ich habe heute Björn Engholm einen Brief   übergeben mit der Bitte, meinen Ausreiseantrag zu unterstützen.«

»Sei doch nicht so naiv. Der   wird das innerhalb seiner Partei weiterreichen und irgendwer wird deinen Brief   lochen und ihn in einen Aktenordner heften.«

»Ich glaube an das Gute im   Menschen.«

»Den meisten Menschen bei uns ist es am   wichtigsten, dass es ihnen selbst   gut geht. Die machen lieber Geschäfte mit der DDR, anstatt Löcher in die   Mauer zu bohren.«

»Für den Notfall haben wir noch deine Notenblätter.«

»Ich habe die komplette Bauanleitung für einen   Drachen. Aber ich habe es nicht   gewagt, sie heute mitzubringen, weil ich nicht wusste, was an der Grenze   geschehen würde.«

»Für diese Post haben wir den diplomatischen Weg   über deine Botschaft.«

»Jonas, ich denke heute etwas   anders über die Idee mit dem Drachen. Ohne Erfahrung ist es vielleicht doch zu   riskant, einen Klippstart vom Hochhaus zu wagen. Ich habe Angst. Ich möchte,   dass du lebst.«

»Julia, ich werde das nur tun,   wenn es keinen anderen Weg gibt.«

Die Sonne brennt warm auf das   einsame Paar am Strand. Er streichelt unter ihrem Kleid über ihren runden Bauch.   Sie lässt seine langen blonden Haare durch ihre Finger gleiten und küsst ihn. Es ist so still am Ufer des Boddens, dass   nur ein leichtes Plätschern der Wellen zu hören ist. Sie reckt sich   hoch, um sich zu vergewissern, dass sie allein sind, dann zieht sie ihren Slip   aus. »Bitte komm zu mir. Ich möchte dich spüren«, sagt sie leise.

»Geht das denn noch?«

»Frag nicht so viel...«

Später nimmt Jonas ihre Hände und hält sie ganz   fest. Er sieht sie an. Tränen rollen über ihre Wangen. Eng umschlungen   schlafen sie ein.

Als Julia Stimmen hört, schrickt sie auf. Eine   Familie mit Kindern kommt den Strand entlangspaziert. Sie sieht auf ihre   Uhr.

»Jonas, es ist Viertel vor vier. Wir   müssen zurück.«

Sie ziehen sich schweigend an   und fahren im Golf zur Dom-küsterei, wo   Detlef Fliege sie schon erwartet. Gemeinsam fahren sie weiter zur alten   Bockwindmühle, wo Jonas' Auto parkt. Sie küssen sich zum Abschied. Julia hält seine Hände   ganz fest. Weinend dreht sie sich um und steigt wieder in den Golf.

Jonas sieht dem Wagen   hinterher, bis er endgültig aus seinem Blick verschwindet. Er steigt in seinen   Lada und fährt auf der F 105 auf direktem   Wege nach Rostock. Von Polizei und Stasi ist nichts mehr zu sehen. Es ist   schon Abend, als er die menschenleeren Straßen der Stadt passiert. Gegen 21 Uhr   erreicht er Langenhagen. Es ist ein lauer   Juniabend und noch hell.

Plötzlich hat Jonas ein ungutes Gefühl. Er fährt   nicht zu seinem Wohnhaus, sondern biegt von der Dorfstraße ab und stellt   sein Auto hinter eine alte Scheune. Über eine Wiese schleicht er sich hinter den   Grundstücken entlang bis zu seinem Garten. Die alten Obstbäume blühen prächtig.   Er steigt über den baufälligen Holzzaun und betritt sein Grundstück von der   Rückseite.

Ihm stockt der Atem und er   duckt sich hinter die Himbeersträucher. In seiner Hofeinfahrt stehen ein weißer   Wartburg und ein blauer Barkas. Auf den Gartenbänken sitzen zwei Polizisten   in Uniform und drei Männer in Zivil. Zwei   weitere Männer streichen ums Haus und machen Fotos.

Jonas weiß sofort, was los ist. Geduckt schleicht   er sich zurück zur Scheune, steigt in den Lada, wendet und flieht aus   seinem Dorf. Er fühlt, dass er sein Haus zum letzten Mal gesehen hat.

Er parkt den Lada auf dem   Thälmannplatz im Zentrum von Rostock. Er sieht in den Kofferraum. Alles, was er   vor Tagen vorsorglich gepackt hatte, ist da: die Tasche mit den Dokumenten, die Reisetasche mit persönlichen Dingen,   seine Kameraausrüstung.

Jonas geht zum Spätschalter   des Hauptpostamtes und telefoniert nach Berlin.

»Hallo Fred. Bitte stell   keine Fragen. Kann ich zu dir kommen?«

»Alles klar, Alter. Lass dein Auto ein paar   Straßen vorher stehen und komm zu Fuß. Bier steht schon kalt.«

Jonas bleibt im Postamt und denkt nach.   Schließlich gibt er ein Telegramm auf:

Liebe   Julia. Bitte Notenblätter schicket}. Dringend!

 


Kapitel 24

»Was hast du da für ein dickes   Kuvert?«

Marc Davis fährt von   West-Berlin aus in den Checkpoint Charlie. Er lässt das Fenster auf der   Fahrerseite hinunter und reicht den Pass seiner Begleiterin dem DDR-Grenzer. Der   wirft einen kurzen Blick hinein, drückt einen Stempel auf das Dauervisum und   wünscht einen guten Aufenthalt in der Hauptstadt der DDR.

»Du musst nicht über alles Bescheid wissen, was   ich bei mir habe«, sagt Bianca und   legt Davis die Hand auf den Oberschenkel.

»Hast du Geheimnisse vor mir?«

Bianca lacht. »Julia hat es mir mitgegeben«, sagt   sie und lässt die Hand ein wenig höher rutschen.

»Und was steckt drin?«

»Keine Ahnung. Mich   interessiert eigentlich mehr, was hier drinsteckt ...«Sie lacht wieder. »Ich   soll es in der Bibliothek lagern, bis irgend so ein Zoni es abholt.«

Marc Davis fährt vor das Tor   der US-Mission in Ost-Berlin, tippt zweimal die Lichthupe an und das hohe   eiserne Tor rollt zur Seite. Betont distanziert steigen beide aus dem Wagen und   gehen zu ihren Arbeitsplätzen. In der   Bibliothek schiebt Bianca den Umschlag zwischen die Atlanten.

Am selben Tag fährt Jonas mit der U-Bahn ins   Zentrum von Berlin. Es ist ein warmer Junitag, an dem man schon kurzärmelig   die Sonne genießen   kann. Jonas hat sich eine große Stofftasche umgehängt. Darin steckt ein leerer Aktenordner, nur   damit es so aussieht, als sei die Tasche mit irgendetwas gefüllt. Unter   den Linden angekommen, geht er direkt zur   US-Botschaft. DDR-Bürger haben ungehinderten Zutritt zur Bibliothek der   Mission, um dort Bücher zu lesen. Viele   Besucher der Bibliothek sind Ausreiseantragsteller, die sich für Stunden   dort einnisten, um so zu demonstrieren, dass sie nicht davor zurückschrecken,   eine westliche Botschaft zu betreten.

Doch an diesem Tag ist alles anders. Vor dem   Eingang zu der Botschaft stehen mehrere Volkspolizisten in Zweiergruppen.   Jonas geht direkt auf den Eingang zu. Zwei Polizisten stellen sich ihm in den Weg. Er versucht auszuweichen. Zwei   weitere Vopos treten neben ihn.

»Guten Tag. Eine routinemäßige   Ausweiskontrolle. Ihren Personalausweis bitte.«

Jonas will ausweichen, sieht   sich jetzt aber von sechs Vopos umringt.

»Haben Sie nicht verstanden? Ausweiskontrolle!«

Jonas besitzt keinen   Personalausweis mehr, sondern nur noch eine   PM12, auf der eingetragen ist, dass er den Stadt- und Landkreis Rostock   nicht verlassen darf. Er zückt seine Brieftasche und zeigt seinen Presseausweis   der Redaktion »Der Demokrat« in Rostock.

»Tut mir leid, meinen Personalausweis habe ich   gerade nicht dabei.«

Einer der Volkspolizisten nimmt den   Presseausweis, dreht ihn mehrmals   hin und her und sagt dann laut und langsam: »Sie also sind Johannes   Maler.«

»Ja.«

»Wohnhaft in Langenhagen bei   Rostock.«

»Ja.«

»Redakteur bei der Tageszeitung >Der Demokra<t«

»Ja.«

»Wohnanschrift...«

»Ja.«

»Werden Sie nicht vorlaut, wenn ich die   Wohnanschrift noch gar nicht verlesen habe.«

»Kommen Sie sich nicht lächerlich vor mit Ihrem   Kassettenrecorder unter Ihrer Uniformjacke?«

»Wenn Sie hier frech werden,   junger Mann, können wir Sie auch vorläufig festnehmen.«

»Ich möchte die Bibliothek der   US-Botschaft aufsuchen. Sie haben kein Recht, mich daran zu hindern.«

»Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, wenden Sie   sich bitte an die dafür zuständigen staatlichen Organe der DDR an Ihrem   Wohnort. Nur diese können Ihre Probleme lösen und nicht eine ausländische   Vertretung.«

»Ich möchte jetzt gern in die Bibliothek der US-Botschaft.«

»Wir teilen Ihnen hiermit offiziell mit, dass die   Bibliothek der US-Botschaft für DDR-Bürger geschlossen ist, weil dies   seitens der USA nicht mehr erwünscht ist.   Bitte verlassen Sie den Sicherheitsbereich der Botschaft.«

Der Polizist mit dem Tonband   unter der Uniformjacke gibt ihm den   Presseausweis zurück. Jonas atmet tief durch und geht.

Im Büro von Marc Davis stehen   ein Dutzend Monitore. Per Videoüberwachung kann er alle relevanten Bereiche der   Botschaft einsehen, insbesondere die   Eingänge und das Foyer, über das die Besucher die Mission betreten. Er   verlässt seinen Arbeitsraum und geht in das Foyer, wo an zentraler Stelle eine   Induktionsschleife und ein digitales Röntgengerät stehen, wie man sie von   Flughäfen kennt. Jeder Besucher muss sich hier einer Kontrolle unterziehen.

»Irgendetwas Besonderes   heute?«, fragt er den uniformierten Wachoffizier.

»Tote Hose.   Die Vopos lassen keine Ostdeutschen mehr rein.«

Davis geht aus dem Foyer die   seitliche Treppe hinauf, die zur Bibliothek führt. Der Leseraum ist leer. Hinten   sitzt Bianca an einem langen Schreibtisch   und liest Zeitung. Sie wirft ihm einen Handkuss zu.

»Würdest du mir bitte einmal   den dicken Umschlag zeigen, den du heute bei dir hattest?«

»Seit wann kontrollierst du mich, Darling?«

»Es ist mein Job. Ich will   ihn nur einmal durchleuchten. Man kann eine Bombe auch in einem Briefumschlag   verstecken.«

»Ich hab ihn nicht mehr. Er ist schon   draußen.«

»Aber heute sind keine Besucher zu dir gekommen.   Du musst ihn noch haben.«

Bianca stutzt einen Moment,   ehe sie sagt: »Du wirst langsam komisch. Der lote Briefkasten in der Bibliothek   ist ein von dir persönlich akzeptierter Weg, um Nachrichten an Ostdeutsche zu   übermitteln.«

»Nachrichten ja. Aber in so einem dicken Kuvert   steckt mehr. Ich möchte wissen, was da drin ist.«

»Ich habe ihn vorhin unserem   Boten mitgegeben. Er hat eine Briefmarke draufgeklebt und ihn draußen in einen   Postkasten gesteckt. Tut mir leid. Der ist schon unterwegs zum Empfänger. Kannst   deinen Bombenalarm abblasen.«

»Okay, dann ist ja alles in Ordnung.«

Davis ist schon im Gehen begriffen, da dreht er   sich noch einmal um: »Bevor ich es vergesse, du musst heute mit der S-Bahn   zurückfahren. Ich habe länger zu tun.«

Er geht zurück in sein Büro und   sieht auf den zwei Monitoren, welche die   Straße überwachen, noch immer das Aufgebot an Volkspolizisten. Der Blick ins Foyer zur   Personenkontrolle zeigt auf dem Bildschirm einen Offizier und zwei Soldaten,   die sich langweilen und herumalbern.

Er nimmt sein Handfunkgerät und ruft den Boten zu   sich. Eine Minute später erscheint ein kleiner blasser Mann in Zivil.

»Sir, Sie haben mich   gerufen?«

»Waren Sie heute schon auf der   Post?«

»Sir, Sie haben selbst angewiesen, dass ich immer   erst mittags zur Post fahren soll.«

»Haben Sie heute Vormittag   schon einmal das Botschaftsgelände verlassen?«

»Nein, Sir. Ich bin seit 7 Uhr 30 hier und habe   seitdem das Botschaftsgelände nicht verlassen.«

»Danke, Sie können gehen.«

Als der Bote gegangen ist, schwenkt Marc Davis   die Kamera in der Bibliothek und   zoomt sie auf Bianca. Sie sitzt noch immer in ihrer Ecke und liest Zeitung. Er betrachtet sie   lange. Dann sagt er leise: »Fuck you.«

Gegen 16 Uhr verlässt Bianca die   Botschaft, spaziert Unter den Linden entlang in Richtung Alexanderplatz und   fährt über den S-Bahnhof Friedrichstraße   nach West-Berlin. Sie steigt am Bahnhof Zoo aus und geht die Kantstraße entlang in   Richtung Savigny-platz. Als sie das Haus erreicht, in dem Julia und Marc   wohnen, überlegt sie kurz, drückt auf die   Klingel und fragt über die Wechselsprechanlage, ob sie auf einen Kaffee   hochkommen könne.

Julia empfängt ihre Freundin herzlich. Sie gehen   vom Wohnzimmer über die offene Treppe in die obere Etage der   großzügigen Penthouse-Wohnung. Hier oben, von wo man einen herrlichen Blick über die Dächer von Berlin genießen   kann, hat Julia ihren Schreibtisch und eine kleine Sitzecke.

»Julia, was ist los mit euch? Du erwartest ein   Baby und solltest dich freuen. Aber du wirkst immer trauriger.«

»Was soll schon los sein?«

»Und Marc wird immer zickiger.«

»Ist mein Umschlag abgeholt worden?«

»Nein. Die Vopos lassen seit gestern keine   DDR-Bürger mehr in die Botschaft, auch nicht in die Bibliothek.«

»Wo ist der Umschlag jetzt?«

»Zwischen   den Atlanten, wie vereinbart. Der übliche tote Briefkasten.«

»Ich habe   heute im Radio gehört, dass DDR-Bürger überhaupt keine westliche Mission mehr   betreten dürfen.«

»Warum   gibst du mir nicht die Postadresse? Ich könnte den Umschlag einfach in   Ost-Berlin auf der Hauptpost abschicken.«

»Nein, Bianca. Das ist mir zu   riskant.«

»Aber du sagtest, da seien Noten drin. Wo ist das Problem?«

»Bianca, könntest du mir einen großen Gefallen tun?«

»Wenn du   mir verrätst, wer wirklich der Vater deines Babys ist.«

»Bitte erzähl nicht so einen Blödsinn ...«

»Julia, es ist allzu offensichtlich. Je runder   dein Bauch wird, desto gespannter wird das Verhältnis zwischen dir und   Marc.«

»Du   darfst dich in Ost-Berlin frei bewegen. Könntest du bitte den Umschlag mit den   Noten nach Pankow bringen?«

Julia hat einen Stadtplan   entfaltet. »Hier ist der S-Bahnhof Wollankstraße. Der liegt im Westen. Hinter der   Mauer, in diesem Haus in der Wollankstraße, wo ich das Kreuz mache, gibst   du ihn bitte ab. Es ist eine   Souterrainwohnung, so ein kleiner Laden mit einer Motorrad Werkstatt. Der Typ heißt Fred,   ein großer, gut aussehender Mann Anfang dreißig.«

»Fred aus Pankow!«, sagt sie und reißt die Augen auf.

»Kennst du ihn etwa?«

Bianca   nickt. »Ein Traum von einem Mann, groß, schlank, muskulös ... Ist 'ne alte   Geschichte ... Ich habe versucht, ihn rauszuholen, im Herbst 87,   noch bevor du nach Berlin gekommen bist. Im Kofferraum. Gab viel Ärger damals.   Ich hab ihn lange nicht gesehen.«

»Würdest du zu ihm gehen und ihm den Umschlag   bringen?«

Bianca   nickt.

»Ich danke dir. Bitte gib den Umschlag persönlich   bei Fred ab. Und sag ihm bitte, die Sendung sei für seinen Freund Jonas.   Für Jonas Maler.«

»Endlich   verrätst du mir den Namen des Vaters deines Kindes.«

Julia   wird rot und wendet sich ab. »Unsinn. Und es sind nur ein paar Noten«, sagt sie   mit Nachdruck.

Etwa   zur selben Zeit beendet Marc Davis mit einem routinemäßigen Rundgang durch die   Botschaft seinen Arbeitstag. Von einem straßenseitigen Fenster in der oberen   Etage aus beobachtet er das Aufgebot an   Vopos vor dem Gebäude. Es tangiert ihn nicht weiter, im Gegenteil. Je   mehr ostdeutsche Sicherheitsleute die Botschaft umstellen, desto weniger   Gedanken muss er sich machen. Für die   Probleme der Menschen in der DDR hat er sich nie sonderlich   interessiert.

Am Ende seines Rundgangs schließt er mit dem   Generalschlüssel die Tür der   Bibliothek auf und geht zu Biancas Schreibtisch. Die Schubfächer in dem   eisernen Container darunter sind verschlossen. Er wühlt in ihrer Ablage, hebt sie an   und findet darunter den Schlüssel.

In den beiden oberen Schubfächern hat sie den   wohlsortierten Inhalt der Kosmetikabteilung eines italienischen   Kramladens aufbewahrt. Darunter ein Fach voller Mode- und Frauenzeitschriften.   Ganz unten liegen Briefe, Postkarten und handgeschriebene Liebesgedichte. Aber Marc findet   nicht, was er sucht.

Er tritt an die Regalreihen und leuchtet mit   einer kleinen Taschenlampe in dem durch   Jalousien verdunkelten Raum die Buchreihen ab. Auf dem polierten weißen   Kunststoff liegt eine dünne Staubschicht.   Regal für Regal, Etage für Etage sucht er ab. Auf dem Regal mit den Atlanten   entdeckt er eine frische Spur im Staub. Er zieht einen Atlas hervor und   findet dahinter den Umschlag.

Er nimmt das Kuvert, geht in sein Arbeitszimmer   und schließt die Tür ab. Auf dem Umschlag klebt ein kleiner Zettel.   Darauf steht getippt »Noten«. Das Kuvert ist mit braunem Paketband verklebt.   Marc vergewissert sich, dass genau solches Paketband in seinem Schreibtisch   liegt. Es hat exakt dieselbe Farbe und Breite.

Marc knipst seine Schreibtischlampe an und reißt   die Sendung langsam und vorsichtig auf. Keine Adresse, keine Anschreiben,   nichts dergleichen ist darin. Auch keine Noten. Der Inhalt besteht aus einem dicken Packen A3-großer, einmal   gefalteter Kopien von Zeichnungen. Auf dem obersten Blatt haftet ein kleiner   gelber Aufkleber. »Für Jonas« steht darauf. Marc erkennt sofort Julias   Handschrift. Als er die Zeichnungen vor sich ausbreitet, tritt Entsetzen in   seine Augen. Er kennt jedes Blatt. Es sind die Kopien seiner eigenen   Konstruktionszeichnungen für seinen ersten Flugdrachen, den er sich Vorjahren   gebaut hat. Sämtliche Maßangaben sind von ihm selbst von Hand eingetragen, auch   alle Detailzeichnungen für die Verbindungen   der Aluprofile sind dabei. Und nicht zuletzt liegt in der Sendung auch   der verkleinerte Schnittbogen für das Segel.

Er   greift in seine Schreibtischschublade und kramt eine Schachtel Camel hervor.   Obwohl in seinem Büro ein No-Smo-king!-Schild hängt und er militanter   Nichtraucher ist, steckt er sich die Zigarette an, lehnt sich zurück und denkt   nach.

Über   eine Stunde lang sitzt er so an seinem Schreibtisch, die Füße auf der   Glasplatte, und grübelt. Nachdem er die halbe Schachtel   aufgeraucht hat, steht er entschlossen auf. Er vergewissert sich, dass   seine Bürotür abgeschlossen ist. Dann legt er sich eine Schere, einen dünnen   Faserschreiber und durchsichtiges Tape zurecht und schaltet den Kopierer   ein.

Bevor er sich den   Konstruktionszeichnungen widmet, ruft er bei Julia an. »Sorry, Darling, ich habe   noch ein paar Stunden zu tun. Komme dann irgendwann in der Nacht.«

 


Kapitel 25

Der Juni 1989 verspricht einen   heißen Sommer. Am Freitag schließt die Bibliothek der US-Botschaft bereits um 14   Uhr. Bianca Bosetti Franco verlässt in   kurzem weißen Rock und rosafarbener Bluse das Missionsgebäude, geht   zwanzig Minuten zu Fuß und nimmt vom Alexanderplatz die U-Bahn zur   Schönhauser Allee. Dort steigt sie in die   nächste S-Bahn in Richtung Pankow-Heinersdorf um. Der Zug passiert in voller   Fahrt den durch hohe Sperranlagen geteilten Bahnhof Bornholmer Straße. An der   S-Bahnstation Pankow steigt sie aus. Sie vergewissert sich, dass ihr niemand folgt, und geht zu der Adresse in der   Wollankstraße.

Sie   klopft an die Tür des kleinen Ladens. Fred ruft: »Hereinspaziert! Die Tür ist   offen!«

Bianca   öffnet die Ladentür und geht die drei Stufen nach unten. Vor ihr steht Fred und hält einen   Auspuffkrümmer in seinen ölverschmierten Händen. Der Krümmer fällt   scheppernd zu Boden.

»Bianca! Bella Italia! Du   hier?«

Sie lässt ihre Plastiktüte fallen und fällt ihm   um den Hals. Sie reckt sich auf Zehenspitzen zu dem zwei Köpfe größeren   Fred und küsst ihn auf den Mund.

»Fred, mio amore. Du hast dich überhaupt nicht verändert!«

»Aber du, Bibi. Du siehst noch schärfer   aus als damals!«

»Fred, mein Herz macht einen Salto mortale.«

»Ick kann dich nicht anfassen ...«

Bianca öffnet den obersten Knopf seines karierten   Hemdes und küsst ihn   auf die nackte Brust. Er wischt mit einem Putzlappen seine Hände ab und   streichelt ihren Nacken.

»Mach weiter, Kleine, wie   damals!«

»Wirklich? Magst du das noch   immer?«

»Du warst die verrücktestes Frau, die ick hatte.«

»Und du bist noch immer der   größte Mann, den ich je in den Händen hatte.« Sie knöpft sein Hemd ganz auf,   versucht es aus der Hose zu ziehen und   küsst ihn dabei. Er fährt mit seinen Händen durch ihre lange schwarze Mähne. Plötzlich   hält sie inne und ruft: »Mein Gott! Da kommt jemand!«

Beide sehen erschrocken zur   Tür. Jonas tritt mit einem vollen Einkaufsbeutel in die Werkstatt.

»Tut mir leid. Ich wusste nicht   ...«, Jonas stolpert über das blecherne   Auspuffteil, »... dass ihr gerade dabei seid, ein Teil zu montieren.«

»Du bist Jonas?«, fragt   Bianca.

»Ja. Woher kennst du mich?«

»Ich habe hier ein Paket Noten für dich. Es ist   von Julia.« Sie macht ihre Tasche auf und überreicht ihm den dicken   Umschlag.

Jonas sieht   sie überrascht an. »Wer bist du?«

»Julias Freundin Bianca aus Berlin.   West-Berlin.«

»Wie geht es Julia?«

»Den Umständen entsprechend gut.«

»Kennst du die Noten?«

»Nein. Julia hat mir nur gesagt, dass du   sie dringend brauchst.«

»Ja. Die Blätter sind wichtig. Ich bin dir sehr   dankbar und hoffe, es irgendwann einmal gutmachen zu können.«

»Was für ein Instrument spielst du?«,   fragt Bibi.

Fred steht mit großen Augen   dabei und versteht gar nichts mehr. »Hey, Alter, willst du mich verarschen? Du   spielst doch kein Instrument«, mischt er sich ein.

»Sind da etwa keine Noten drin?«, fragt   Bianca misstrauisch.

»Wann triffst du Julia wieder?«, fragt   Jonas zurück.

»Ich wohne zwei Straßenecken   von ihr entfernt. Ich kann sie nachher anrufen, wenn du ihr etwas ausrichten   willst.«

»Bitte sprich nur mit ihr, wenn   du dir sicher bist, dass Marc nicht zuhört.«

»Was soll ich ihr sagen?«

»Ich bedanke mich ganz herzlich für das Paket.   Ich werde sie rechtzeitig informieren, wann das Konzert stattfinden   wird.«

»Deine Geheimniskrämerei ist   schon etwas gewöhnungsbedürftig«, erwidert Bianca.

»Wir leben in einem Land, in dem man   besser nicht alles sagt.«

»Einfach schade, dass ihr in diesem   Scheißloch versauert.«

»Wart ab, du kleenes Biest«, sagt Fred.   »Irgendwann bin ick ooch im Westen. Und dann haste nischt mehr zu   lachen.«

»Echt süßes Versprechen!«

Jonas kramt zehn D-Mark aus seinem Portemonnaie,   reicht sie Bianca und fragt: »Was kostet ein Strauß Rosen bei euch?«

»Ungefähr einsdreißig das Stück. Kommt auf die Größe an.«

»Würdest du bitte Julia sieben rote Rosen   mitnehmen, wenn du zu ihr gehst?«

»Das mache ich gern. Aber das Geld behalte bitte.   Du brauchst es dringender.« Sie legt   den Schein auf Freds Werkbank.

»Danke. Ich werde es dir irgendwann zurückzahlen.«

»Ich nehme ihr eine Locke von   deinem Haar mit.« Bianca kramt eine   Nagelschere aus ihrer Handtasche und schneidet eine dicke Strähne aus   Jonas' Haar.

»Wirst du es schaffen, bis zur   Entbindung bei ihr zu sein?«, fragt sie.

»Mein Ausreiseantrag läuft erst   seit wenigen Wochen. Niemand kann sagen, wann er genehmigt wird und ob   überhaupt. Bitte sag Julia, dass ich mich   beeilen werde. Es hält mich nichts mehr in diesem Land.«

Als Bianca gegangen ist, schließt Jonas die Haustür   ab und geht mit Fred ins hintere Zimmer. Fred zieht die Gardinen zu und schaltet   das Licht an. Jonas reißt den dicken Umschlag auf und breitet den gesamten   Inhalt auf dem Fußboden aus.

»Wow, Alter! Feine Noten hast du dir schicken   lassen. Dit sieht ja richtig jut   aus. Sogar mit Materialliste und allen Maßen.«

»Fred, schaffst du es, mir so einen Gleiter zu bauen?«

»Wenn ick dir dit Ding baue und du flatterst   damit in' Westen, dann verbring ick den Rest meines Lebens in   Bautzen.«

»Wenn du damit nichts zu tun haben willst, was   ich gut verstehen kann, sammele ich sofort alles ein und ziehe bei dir   aus.«

»Mensch, Alter, lass mich doch   wenigstens mal druffkieken. So wat sieht man nich alle Tage.«

»Hältst du es für möglich, das Material zu beschaffen?«

»Dit is alles Alurohr. Keen   Thema. Da hab ick schon kompliziertere Sachen jebaut.«

»Und die Tuchbespannung?«

»Segeltuch. Janz einfach.   Segeln doch genug Bonzen aufm Scharmützelsee. Dit Ding is wirklich janz easy zu   bauen. Warum is da noch keener druff jekomm?«

Fred sieht sich gründlich jede Zeichnung an. Dann   legt er den Stapel säuberlich zusammen und sagt: »Und du kannst mir   versichern, Alter, dass die Zeichnungen jut sind und dit Ding och wirklich   fliegt?«

»Die Pläne für diesen Gleiter   stammen von einem amerikanischen Drachenflieger. Der hat dieses Gerät selbst   geflogen.«

»Dit is ja wie 'n Flugticket in' Westen.«

»Ja. Ein Ticket in den   Westen.«

»Wieso eigentlich nur een Ticket? Ick kann Bianca doch nich ewig   warten lassen.«

Fred und Jonas sehen sich   freudestrahlend an und schlagen ihre Hände gegeneinander.
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Anfang Juli 1989 haben Fred und   Jonas alle notwendigen Alurohre besorgt und beginnen in der Ladenwohnung mit   dem Bau der zwei Hängegleiter. Die Werkstatt im Souterrain bleibt tagsüber   verschlossen und ist mit Gardinen zugehängt. Nach jedem Arbeitsgang werden die fertigen Segmente   unter der langen Werkbank versteckt und mit Teilen eines alten   Steilwandzeltes abgedeckt. Bei einer Hausdurchsuchung könnten sich Fred und   Jonas herausreden, dass sie ein neues Zeltgestell aus Alurohr konstruieren   wollten.

Exakt nach Bauanleitung   fertigen sie zwei Delta-Gleiter mit einer   Spannweite von elf Metern. Die Piloten werden in breiten Gurtbändern   hängen, zur Flugsteuerung dient ein dreiecksför-miges Rohrgestell, das am   zentralen Punkt des Drachens aufgehängt wird.

Die Aluminiumrohre kaufen   sie als Meterware im Campingbedarf. Für   die Rohrverbindungen fertigt Fred Aluhülsen, die mit Hilfe von Flügelschrauben schnell montiert werden   können. Die Gurtbänder für die Piloten beschafft Jonas gegen harte D-Mark   bei einem Polsterer. Er näht sie per Hand   mit dicker Angelsehne zusammen.

Schon Mitte Juli sind die tragenden   Konstruktionen der beiden Drachen fertig. Mehrfach üben sie, die Aluteile   bei Dunkelheit zusammenzuschrauben und dabei möglichst kein Geräusch zu machen.   Es gelingt ihnen, in weniger als zwanzig Minuten ihr Gestell zu montieren.

Jetzt fehlt nur noch die   Tragflächenbespannung. Die Beschaffung des dafür vorgesehenen Gewebes erweist   sich schwieriger als angenommen. Zuerst   versuchen sie, Segeltuch als Meterware zu kaufen. Im größten   Sportgeschäft der DDR, dem »Haus für Sport und Freizeit« in der Berliner   Karl-Marx-Allee, erfahren sie, dass sie   dazu den Bezugsschein einer Segelsektion einer Betriebssportgemeinschaft   benötigen. Darauf muss bestätigt sein, dass sie aktiv am Regattasport   teilnehmen, aber selbst mit einem Bezugsschein müssten sie mit zwei bis drei   Jahren Wartezeit rechnen und bekämen auch dann nicht beliebig viel Segeltuch,   sondern nur soviel, wie für eine neue Garnitur einer Segeljolle benötigt wird. Fred und Jonas brauchen   Tuch für vier Segeljollen.

Fred telefoniert mit dem   Betriebsdirektor des VEB Kunstseide in Sömmerda in Thüringen. Der Direktor   schickt ihnen eine kleine Gewebeprobe seiner Regenschirmseide. Es handelt sich   um ultraleichtes, reißfestes Nylongewebe mit wasserdichter Beschichtung. Genau das Richtige. Sie melden sich   bei dem Betrieb an, um Regenschirmseide einzukaufen.

An einem warmen Julitag reisen sie in Freds   Polski-Fiat nach Sömmerda. In dem   kleinen Betrieb in Thüringen werden sie vom Direktor persönlich begrüßt.   Er zeigt ihnen das Lager. Dort liegen bis an die Decke gestapelt Hunderte Ballen   von Regenschirmseide. Bunt bedruckt zwar, aber vom Material her genau das   Richtige.

»Soso, meine Herren, ihr wollt   also in Berlin eine Kleinproduktion mit wasserdichten Regenjacken aufmachen«,   fragt der Direktor in seinem gemütlich eingerichteten Büro, in dem das   obligatorische Honecker-Bild hängt.

»Genau das haben wir vor. Ihre   Regenschirmseide ist exakt das Material, das wir suchen.«

»Jungs, ihr könnt von Glück reden. Normalerweise wird hier

überhaupt nix für die inländische   Konsumgüterproduktion verkauft. Aber uns   ist ein West-Exportauftrag flöten gegangen. Seit einem Jahr produzieren   wir nur noch fürs Lager. Alles erste Wahl, aber keiner will's haben.«

»Wir würden Ihnen zunächst   fünfzig Quadratmeter abkaufen, um unsere Musterkollektion anzufertigen. Ist das   möglich?«, fragt Fred.

-Kein Problem, wir haben genug von dem Zeug.«

»Könnten Sie uns das bitte   einpacken lassen. Wir bezahlen gleich hierin bar.«

»Kein Problem.« Der Direktor   sitzt auf seinem Drehsessel und schmunzelt.

»Ja, dann machen wir das am besten   gleich«, ergänzt Jonas.

»Ich brauchte dann von euch nur   noch die Bescheinigung eures Rates der   Stadt, dass ihr tatsächlich Regenjacken nähen wollt, und dazu die offiziell   bestätigte Kontingentierung, wie viel Seide ihr einkaufen dürft.«

»Das reichen wir gern nach,   wenn wir unsere Musterkollektion fertig haben. Dann wissen wir ja auch genau,   wie viel wir pro Jahr abnehmen würden.«

Der Direktor beugt sich vor und sagt leise:   »Jungs, ohne Stempel und Unterschrift läuft hier gar nix mehr.«

»Wieso? Sie wollen doch Ihren   Produktionsüberschuss loswerden?«

Der Betriebsdirektor flüstert:   »Ich darf pro Person nur noch einen Quadratmeter Stoff verkaufen, also nur so   viel, wie man zur Neubespannung eines Regenschirms aus DDR-Produktion   benötigt.«

»Na, dann verkaufen Sie uns einfach die Menge für   die Neubespannung von fünfzig Regenschirmen.«

»Das würde mich den Kopf   kosten«, flüstert der Direktor. »Seit der   Ballonflucht vor zehn Jahren geht nix mehr. Jeder Stoffballen ist   gezählt. Ich habe strikte Anweisung, nicht mehr als einen laufenden   Meter pro Nase zu verkaufen und die Personalien des Käufers aufzunehmen.«

Wieder in Berlin, schmieden   Fred und Jonas einen neuen Plan. Sie fahren am Wochenende zum   FDJ-Jugenderholungszentrum am Scharmützelsee, parken das Auto in dem Dorf   Wendisch-Rietz und gehen zu Fuß ins JEZ.   Das Jugendlager besteht aus einer Art Hotel in einem Neubauklotz, um ihn   herum gruppiert einige Dutzend Bungalows. Am Ufer des Scharmützelsees gibt es   einen kleinen Hafen mit der einzigen Segelschule der DDR.

Die Schranke am Eingang zum   JEZ steht offen. Zwei FDJler tragen über dem linken Ärmel ihres Blauhemdes eine   rote Armbinde, was sie als Wache kennzeichnet.

Fred und Jonas gehen an   ihnen vorüber und grüßen mit »Freundschaft.«

»Freundschaft«, grüßen die FDJler zurück.

An der Rezeption des   Hauptgebäudes fragt Jonas höflich: »Guten Tag, Jugendfreundin, wir haben   erfahren, dass es hier eine Segelschule gibt. Wir würden gern einen Segelkurs   belegen.«

»Das könnt ihr gern«, sagt   die schöne junge Frau im Blauhemd. »Ihr braucht dazu nur bei der   FDJ-Kreisleitung eures Betriebes einen   Antrag auf eine Jugendtourist-Reise auszufüllen. Dabei dürft ihr als   Reisewunsch Segelkurs im JEZ eintragen.«

»Und wie lange dauert es   dann, bis der Segelkurs beginnt?«, will Jonas wissen.

»Die meisten Reiseanträge werden in ein bis zwei   Jahren abgearbeitet.«

»Ick hätte   nie jedacht, dass dit so fix jeht«, sagt Fred.

»Auf jeden Fall«, ergänzt   die Schöne im Blauhemd, »bekommt ihr spätestens nach einem halben Jahr eine   Bestätigung,

ob die FDJ-Kreisleitung eurem Reisewunsch   zugestimmt hat oder nicht.«

»Dit jeht ja schnell wie der Blitz«, spöttelt   Fred.

»Wenn ihr dann die Bestätigung habt«, ergänzt die   junge Frau freundlich, »wisst ihr auch schon, wohin die Reise geht.«

»Wieso, hat   die FDJ mehrere Segelschulen?«, fragt Jonas.

»Nein. Es gibt nur die eine hier bei uns. Aber es   kann ja sein, dass euer Reisewunsch umgeleitet wird. Zum Beispiel auf eine   Wandertour durch Mecklenburg oder   gar auf eine Freundschaftsreise in die Sowjetunion.«

»Dit sind wirklich traumhafte Aussichten«, sagt   Fred.

»Siehst du, Jugendfreund. So schön ist das mit   dem Reisebüro der FDJ.«

Fred und Jonas verlassen die   Rezeption und schlendern in Richtung   Bootshafen. Als niemand in ihrer Nähe ist, fragt Jonas:

»Glaubst du wirklich, dass wir hier vier Segel   abstauben können?«

»Ick hab den Eindruck, dass   die hier allen dit Gehirn ausje-renkt haben. Dit is schon mal een jutes   Zeichen.«

Am Bootshafen legen   nacheinander fünf Ixylon-Jollen an. In jedem Boot sitzen zwei Segelschüler. Ein Mann um   die vierzig, den alle »Sachse« nennen, nimmt die Jollen an und gibt in   barschem, aber nicht unfreundlichen Ton Anweisungen, wie die Segel   zusammengelegt werden sollen.

»Guten Tag, wir würden uns gern eine Segeljolle   ausleihen«, sagt Jonas.

»Privat jeht das nich. Nur   für offizielle Gruppen. Müsst ihr über die FDJ buchen.«

»Ich kann   aber segeln«, hakt Jonas nach.

»Glowe ich dir. Die Ixys darf ich aber nich   rausgeben. Fahrräder und Angelkähne könnt ihr kriegen.«

»Dann nehmen wir einen Angelkahn«, sagt Fred.

Der Sachse guckt auf seine   Uhr: »Is schon nach viere. Um sechse is Feierabend. Das lohnt nich mehr.«

»Sollte es später werden«, verspricht Jonas,   »dann binden wir das Boot einfach wieder hier im Hafen fest.«

»Ich muss die Ruder   wegschließen. Hier klauen se nämlich wie   die Raben.« Der Sachse überlegt kurz und befiehlt: »Kommt mit!«

Er geht mit Fred und Jonas   zu einem Bootshaus direkt am Scharmützelsee. Das hölzerne Haus steht auf   Pfählen und ist ein kleines Stück   auf den See hinausgebaut. Im Bootshaus schwimmt ein schickes offenes   Motorboot vom Typ Trainer mit einem Ar-chimedes-Außenborder. Das schnell   aussehende Motorboot aus DDR-Produktion ist ein Traum, der 40-PS-Außenborder aus   Schweden eine kleine Sensation.

Ansonsten dient das Bootshaus als Lagerraum. Die   Segelschüler bringen ihre zusammengelegten Segel und verstauen sie in einem   Regal. Die Schwimmwesten hängen sie auf Kleiderbügel an eine Stange. An der Wand stehen die Ruder für die   Angelkähne.

Während sich Fred und Jonas das   offene Motorboot mit dem West-Außenborder   ansehen, reicht ihnen der Sachse ein Paar hölzerne Ruderblätter für den   Angelkahn. Im Armaturenbrett des Motorbootes steckt der Zündschlüssel.

»Nu guckt ma nich so   neidisch. Das Motorboot darf niemand ausleihen. Das is für Egon Krenz. Der kommt   einmal im Jahr. Aber ich muss das Boot jeden Tag putzen und startklar halten,   weil mir niemand sagt, wann er kommt.«

Nachdem sich Fred und Jonas   umgesehen haben, erklärt der Sachse: »Passt uff, wenn ihr abends zurück seid,   bindet ihr den Kahn im Hafen an. Das Bootshaus is dann abjeschlossn. Ihr nehmt einfach eure Ruder und schiebt die hier   unten durch, dann kann keener was klauen.«

Fred und Jonas zahlen die Leihgebühr von fünfzig Pfennig.

Sie gehen   mit dem Sachsen zum Hafen, wo er ihnen einen Angelkahn losbindet.

»Finden den ganzen Sommer lang   Segelkurse statt?«, fragt Jonas.

»Meistens ja. Außer nächstes Wochenende. Da   dürfen nur von Hand verlesene FDJler aufs Gelände.«

»Kommt da Egon Krenz?«

»Nee. Da is internationales Freundschaftstreffen.   Vierhundert Jugendliche aus'm Westen. Dazu hundert ausgewählte FDJler.   Wenn ich daran denke, krieg ich heute schon das Kotzen, obwohl ich ja nischt   dazu sagen darf.«

Jonas sieht ihn fragend an.

»Weil die alles dürfen. Dürfen sich alles nehmen,   was die wollen. Und keener darf die anmeckern. Da bleiben die Fahrräder   kaputt im Walde liegen und die Boote kriege   ich dreckig und zerkratzt zurück. Und ich muss alles wieder in Ordnung   bringen.«

Jonas   und Fred rudern in der Stille des Abends auf den spiegelglatten Scharmützelsee   hinaus.

Am folgenden Freitag rollen   nachmittags mehrere Reisebusse mit ausländischen Jugendlichen auf das Gelände   des JEZ. Fred und Jonas tragen Blauhemden mit einer roten Armbinde über dem linken Ärmel. Beim Passieren der Wache werden   sie freundlich gegrüßt. Auf halber Strecke von der Rezeption zum Hafen   ist eine Bühne aufgebaut. Dort spielt der Berliner Oktoberklub das Lied »Sag   mir, wo du stehst...«

Der Weg von der Bühne zum Hafen ist mit Fackeln   illuminiert. Unter einem großen, rundum offenen Partyzelt lädt ein   riesiges Büffet ein. Wie eine Girlande   hängen rund um das Zelt an einer Leine Bananen, Netze mit Orangen und   ganze Ananas. Ausländische Jugendliche   stehen locker in kleinen Gruppen, essen, trinken, diskutieren. Die FDJler in   ihren Blauhemden stehen separat in Gruppen und wirken   verkrampft. Sie bedienen sich weder am Büfett noch von den Südfrüchten.

Die Gäste   des internationalen Freundschaftstreffens dürfen sich sämtliche Sportgeräte gratis ausleihen.   Jonas und Fred beobachten, wie der Sachse beim An- und Ablegen der   Ruderboote hilft. Mit Einbruch der Dunkelheit werden russischer Wodka und Sekt von der Krim angefahren. Die Blauhemden   halten sich nach wie vor zurück, möglicherweise sind sie entsprechend   instruiert worden, während die ausländischen Gäste immer ausgelassener   werden.

Wo nachmittags noch der Oktoberclub seine Lieder   vom Klassenkampf gespielt hat, ist inzwischen eine Disco aufgebaut und   heizt mit westlicher Musik die Stimmung an.   Am Bootshafen hat der Sachse alle Hände voll zu tun, die Angetrunkenen   über den Steg zu geleiten.

»Das ist die Gelegenheit«, sagt Jonas. Sie   verlassen das turbulente Treiben am Hafen und gehen in Richtung   Bootshaus. Unterwegs treffen sie eine FDJ-Wache mit roten Armbinden, die sie   freundlich grüßt. Das Bootshaus steht offen. Jonas wirft vier Ixylon-Segelsätze   in das Motorboot. Fred versucht zu starten, doch der Schlüssel steckt nicht mehr   im Armaturenbrett. Jonas löst die vier   Festmacher, schiebt das Boot aus dem Schuppen hinaus auf den See und   klettert auf den Beifahrersitz.

Zwei FDJler mit roter Armbinde erscheinen im   Schuppen.

»He, was macht ihr da? Kommt sofort zurück!«

Fred hantiert an der Batterie.   Es gibt einen elektrischen Funken. Der Archimedes startet. Fred springt auf den   Fahrersitz, legt den Gang ein und gibt Gas.   In wenigen Sekunden sind sie auf dem nächtlichen See verschwunden.
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Sie   brauchen mehrere Wochen, um die vier Ixylon-Segel zu zerlegen und mit   Hilfe einer alten Sattler-Nähmaschine so umZuschneidern, dass sie exakt den   Maßen zur Bespannung der Tragflächen   entsprechen. Am Ende streichen sie die weißen Segeltuchtragflächen mit   Textilfarbe dunkelblau.

Jonas hat im Intershop zwei Flaschen Mumm-Sekt   gekauft. In der Abgeschiedenheit   ihrer Werkstatt feiern sie die Fertigstellung ihrer Delta-Gleiter.

»Du, Alter, ick bin mir nich sicher, ob ick mich   da mit meinen knapp hundert Kilo reinhängen und über die Kante gehen   soll.«

»Fred, der Mann, der den gleichen Drachen flog,   war genauso groß und schwer wie du.«

»Ick habe aber trotzdem ein komischet Jefühl im   Bauch.«

»Es sind die besten Flieger, die wir bauen   konnten.«

»Wenn ick mir die Verbindungen von der   Mittelstrebe zu den Flügeln ankieke, dit erscheint mir alles verdammt   spielig.«

»Wir haben   alles genau nach Zeichnung gebaut.«

»Trotzdem. Als Bastler hab ick dit Jefühl, dass   dit stabiler sein könnte.«

»Du willst nicht mehr? Hast du Angst, Fred?   Jetzt, wo wir kurz vorm Ziel sind?«

»Nee, Angst is nich dit richtige Wort. Ick will   nur sicher sein, dass dit Ding mich ooch trägt und nicht zusammenklappt   wie'n Regenschirm im Wind.«

»Wir haben   nur den einen Versuch.«

»Eben   darum will ick vorher wissen, ob dit Ding wirklich fliegt.«

»Bitte sag   mir, wie du das vorab herausfinden willst.«

»Alter,   lass uns möglichst bald mit deinem ollen Lada übers Land fahren und nach eem   Übungsflugplatz kieken.«

Während   Jonas die zweite Sektflasche entkorkt, schaltet Fred das Radio ein und sucht   einen Westsender. Der bringt gerade Nachrichten.

Flüchtlingsdrama beendet. Wie   inzwischen offiziell bestätigt, wurden am gestrigen 24. August alle   ausreisewilligen DDR-Bürger, die sich in der bundesdeutschen Botschaft in   Budapest aufhielten, mit Papieren des Internationalen Komitees   des Roten Kreuzes nach Österreich ausgeflogen. Wie das Auswärtige Amt bekannt gab, hat die Bundesregierung ihre   Botschaft in Ungarn auf unbestimmte Zeit geschlossen. Die   DDR-Führung legte beim ungarischen   Außenministerium scharfen Protest wegen der Verletzung bilateraler   Vereinbarungen ein. Nach nicht bestätigten Informationen erwägen   die Ost-Berliner Machthaber, Touristenreisen nach Ungarn nur noch in   Ausnahmefällen zu genehmigen,

»Na, klasse. Botschaft zu,   Grenzen dicht«, sagt Jonas.

»Bleib ruhig, Alter. Dich hätten sie da sowieso   nicht mehr hingelassen.«

»Wenn die alle Grenzen zumachen, wird der Druck   hier immer größer.«

»Alter,   lass uns verduften, bevor der janze Laden in die Luft fliegt.«

In den folgenden Tagen verbessern sie noch wenige   Details an ihren Hängegleitern. Jonas hebt sein letztes DDR-Guthaben ab   und tauscht es schwarz eins zu fünf gegen   D-Mark. Fred verkauft

Trabi-Ersatzteile gegen Westgeld. Anfang   September sind sie startklar. Die   Hängegleiter sind zerlegt und in je einer Packtasche verstaut. Außen haben Fred   und Jonas ein großes Stoffetikett aufgenäht: »VEB Zeltfabrik Pouch. Made in GDR«. Sie   wollen die einen Meter achtzig langen Packtaschen nicht auf der   Wollank-straße, nahe am Grenzgebiet, verladen, um keine Aufmerksamkeit   zu erregen. Sie schieben die verpackten Drachen aus Freds Küchenfenster auf den   Hinterhof und von dort über eine niedrige Mauer in den gegenüberliegenden Hof.   Dort parkt in einer einfachen Brettergarage   Jonas' Lada-Kombi, in dem sie die Fluggeräte verstauen. Fred stellt noch   seine große Werkzeugkiste in den   Kofferraum. Sie verschließen den Wagen und das Garagentor.

Am 8. September fahren sie   frühmorgens mit dem Lada ins nördliche   Brandenburg, um nach einem geeigneten Hang für ein Flugtraining zu   suchen. Sie reisen über Oranienburg und Liebenwalde nach Joachimsthal und halten an etlichen   Stellen. Entweder ist die Gegend zu flach oder zu bewaldet oder zu dicht   besiedelt. Auf dem Weg von Joachimsthal nach Eberswalde-Finow kommen sie   durch das Dorf Golzow, wo sie westlich der Straße ein abgeerntetes Getreidefeld   entdecken, das am Hang eines relativ hohen Hügels liegt. Über einen Feldweg   fahren sie zu dem Hügel und spähen hinab zum Dorf.

»Dit sieht gar nich so schlecht aus«, meint Fred.   Sie setzen sich an den Feldrand und genießen die Nachmittagssonne.

»Leider können wir bis zum Dorf und zur Straße   runtersehen, und die sehen uns auch«, erwidert Jonas.

Vom Dorf her kommt ein   weißhaariger Rentner mit einem Pudel spaziert.

»Am Tage geht hier gar nichts«, sagt Jonas. »Da   kannst du den Probeflug gleich bei der Stasi anmelden.«

»Aber frühmorgens, Alter,   kurz vor Sonnenaufgang, da sieht dit schon   anders aus. Da pennt hier selbst der letzte Penner. Keen Bauer uff'm   Feld, keen Spaziergänger. Und uff dieser Nebenstraße fährt um die Zeit   garantiert nischt.«

»Sehe ich auch so. Lass uns auf   Ostwind warten, Fred, dann ist das hier der ideale Idiotenhang.«

Bevor der Spaziergänger mit dem   Pudel heran ist, steigen sie ins Auto und   fahren wieder in Richtung Berlin. In Finowfurt gehen sie im Gartenlokal an der Schleuse etwas   essen. Abends sind sie wieder in Pankow.

Da sie nicht wissen, wann es   Ostwind geben wird, lassen sie Drachen und   Werkzeug im Kofferraum liegen, stellen den Lada wieder in die Garage im   benachbarten Häusergeviert und schlendern   dann um das Karree in die Wollankstraße. Als sie um die letzte Ecke biegen, bemerkt Jonas, dass   gegenüber der Ladenwohnung ein weißer Wartburg parkt. Darin sitzen zwei   junge Männer. Jonas stößt Fred mit dem Ellbogen an. Der antwortet halblaut:   »Muss nischt zu sagen haben. Solchet Gesindel treibt sich hier öfter rum.«

Fred schließt die Ladentür auf.

»Scheiße, das Schloss schließt anders.   Da war jemand dran.«

Sie treten in die Werkstatt. Fred schließt ab.   Jonas findet einen Brief, vermutlich hat ihn jemand unter der Tür   durchgeschoben. Daraufsteht handschriftlich mit Faserschreiber: »Für Jonas von   Bibi«. Jonas reißt ihn auf. Innen steckt ein doppelt gefaltetes und ringsum mit Tape zugeklebtes Blatt eines   karierten Schreibblocks. Von außen sind nur die Worte »An Jonas« zu   lesen.

»He Alter, ick hab das unjute Gefühl, dass hier   jemand in der Wohnung war.«

Jonas reagiert nicht, sondern löst vorsichtig die   Klebestreifen. Fred schielt durch einen Spalt zwischen den zugezogenen   Vorhängen zur Straße. Die zwei Männer steigen aus dem Wartburg, zeitgleich   fährt ein Kleintransporter vom Typ Barkas vor und hält direkt vor der   Ladenwohnung. Vier junge Männer in Wind-Jacken steigen aus. Insgesamt sechs Männer gehen   auf Freds Wohnungstür zu.

»He Alter, es jeht los. Die kommen, um uns zu   holen.«

Es klopft laut an der Ladentür.

»Sofort   aufmachen!«

»Come on, Alter!«, sagt Fred. Jonas steckt den   Brief in die Tasche. Beide rennen in die Küche. Die Stasi-Männer   versuchen, die Wohnungstür einzutreten. Fred reißt das Küchenfenster auf. Beide   flüchten auf den Hinterhof, springen über die niedrige Mauer. Auf dem nächsten   Hinterhof reißt Jonas die Garagentür auf, während Fred ans Steuer des Lada   hastet.

Sekunden später rasen sie in Richtung Prenzlauer   Allee. Jonas beobachtet die Fahrzeuge hinter ihnen. Es folgt niemand.   Fred fährt jetzt langsamer, um nicht aufzufallen. Vermutlich hat die Stasi nicht   mehr sehen können, wie und mit welchem Fahrzeug sie geflohen sind.

»Warum   Jährst du ins Zentrum?«

»Mensch, Alter, soll ick etwa nach Rostock   fahren, wo sie dir auflauern? Wenn die das Auto nich erkannt haben, sind   wir in der City am sichersten.«

»Fred, wir   haben keine Bleibe mehr.«

»Aber zwei   Flugzeuge im Kofferraum.«

»Wir wollten mindestens einen Probeflug machen   ...«

»Alter, dit dauert keene 24 Stunden mehr, dann   haben die uns und lochen uns ein.«

»Willst du damit sagen, dass wir heute Nacht   starten?«

»Dit ist die letzte Chance, die wir haben.«

Fred fährt bis zum Alexanderplatz und parkt den   Lada auf dem breiten Mittelstreifen   vor dem Interhotel Stadt Berlin. Sie gehen rüber zum Alex, kaufen sich   Bockwurst und Cola und setzten sich auf   eine Bank, von der aus sie Jonas' Lada aus sicherer Distanz beobachten   können. Nichts passiert.

»Was war das für ein Brief, den du in meiner Bude   gefunden hast?«

Jonas zieht den Brief von Julia aus der Tasche,   öffnet ihn und liest:

 

Mein   Liebster,

ich habe   gestern ein Mädchen zur Welt gebracht. Es kam ein paar Tage zu   früh, aber wir sind beide gesund und wohlauf und können schon bald nach Hause. Es wiegt 2 800   Gramm und sieht aus wie Du. Freust Du Dich? In Liebe, Dein   Engel

 

Darunter   steht die Telefonnummer des Krankenhauses, sonst nichts. Jonas reicht das Blatt schweigend   Fred.

»Gratuliere,   Alter. Dafür hättest du dir auch einen besseren Tag aussuchen können.«

Jonas ist in Gedanken versunken und kann nicht   antworten.

»Sag mal, Jonas, wenn du sie am Telefon   erwischst, könntest du ihr durch die Blume vermitteln, was wir   vorhaben?«

»Denke   schon.«

»Dit is sicher nich janz ohne, 'ne saubere   Landung hinzulegen. Kann sein, dass sich eener von uns die Gräten bricht.   Wäre gut, wenn jemand in der Nähe wäre, um   sofort den Notarzt zu rufen.«

Während Fred auf der Bank sitzen bleibt, um den   Lada im Blick zu behalten, geht   Jonas zum Postamt auf dem Alex. Nach kurzer Wartezeit wird ihm eine Telefonzelle für ein   Gespräch nach West-Berlin zugewiesen. Er wählt die Nummer im Krankenhaus.   Es klingelt.

»Julia   McCandle, hallo?«

»Mein   Engel! Ich drücke dich. Und das Baby auch. Geht's euch gut?«

»Ja,   Darling. Sehr gut. Wenn ich wollte, dürften wir schon nach Hause. Wo bist   du?«

»Wir haben alle Noten studiert. Das Stück ist   fertig.«

»Wann soll   die Premiere sein?«

»Morgen. Bei   Anbruch des Tages.«

»Auf der   vereinbarten Bühne?«

» Genau   dort.«

»Ich werde   da sein.«

»Ich freue   mich auf das Wiedersehen.«

»Ich drücke dir die Daumen. Ich liebe dich.«

Im Kaufhaus Centrum am Alex kaufen sie zwei   Thermoskannen, die sie an einem Imbiss mit Kaffee füllen lassen. Dazu holen sie   in der Kaufhalle eine Tüte Brötchen, kalte Bockwürste und mehrere Tafeln   Schokolade.

Kurz nach 20 Uhr gehen sie zum Auto und fahren   langsam auf der Karl-Liebknecht-Straße in Richtung Brandenburger Tor. Sie   lassen den hell erleuchteten Palast der   Republik links liegen und folgen der Straße Unter den Linden. Jonas   beobachtet die ganze Zeit den Verkehr. Niemand scheint ihnen zu folgen.

»Eigentlich brauchten wir jetzt nur geradeaus zu   fahren«, sagt Jonas.

»Dit wäre aber 'n bisschen langweilig, wenn die   dit Tor aufmachen   würden.«

Vor dem Pariser Platz, der als Sicherheitsbereich   vor dem Brandenburger Tor   gänzlich abgesperrt ist, biegen sie nach links in die Otto-Grotewohl-Straße ein,   die ebenfalls in Richtung Grenze führt und kurz vor der Mauer endet.

»Und   wieder brauchten wir nur geradeaus zu fahren«, sagt Jonas.

»Unser   teurer Jenosse Erich fordert eben seine Untertanen zu Höchstleistungen raus. Dit   macht nich jeder.«

Sie   biegen nach links in die Leipziger Straße ein und parken den Lada vor dem   Hochhaus Nr. 41. Das Gebäude ist 25 Stockwerke hoch und hat ein Flachdach. Sie schätzen   die Gesamthöhe auf etwa 80 Meter. Fred und Jonas gehen einmal ums   Haus.

Südlich des Hochhauses, in   Richtung Grenze, steht seitlich versetzt   ein vierstöckiges Schulgebäude mit verglaster Fassade. Der Schulhof   grenzt an die Reinhold-Huhn-Straße, die noch auf DDR-Gebiet liegt. Nur einen   Steinwurf weiter südlich folgt die Zimmerstraße. Auf dieser Straße verläuft die   Grenze: zwei Mauern, dazwischen der sogenannte Todesstreifen. Fred und   Jonas schätzen die Entfernung vom Hochhaus zur Grenze auf knapp zweihundert   Meter.

Als sie   wieder vor dem Eingang des Hauses stehen, drückt gerade eine Jugendliche einen   Knopf am Klingelbrett. Über die Wechselsprechanlage meldet sich eine Stimme. Der   Türöffner surrt, das Mädchen geht hinein. Bevor die Tür wieder zuschnappt,   springt Fred vor und hält seinen Fuß dazwischen. Jonas reicht ihm ein Stück Holz und die Haustür   bleibt einen Spalt offen.

Es ist 21 Uhr. Sie gehen zum Lada. Fred nimmt   einen Bolzenschneider und einen Kuhfuß aus der Werkzeugkiste und legt   beides in die Packtasche seines   Drachens. Sie schultern ihre Taschen mit den zusammengelegten Gleitern und schlendern   ruhig in das Hochhaus, nehmen den Holzkeil wieder heraus, und die Tür   fällt ins Schloss. Sie gehen zum Fahrstuhl und drücken auf die 25. Als sich die Türen schließen, springt ein junger   Mann zu ihnen und drückt auf die 24.

»Na, wie war der Zelturlaub?«, fragt der   Unbekannte.

»Super Wetter jehabt, zwee Wochen Mecklenburger   Seenplatte. Dit war richtig jut«, antwortet Fred.

»Na, dann wünsche ich euch einen guten   Start.«

»Wie   bitte?«

»Na, einen guten Start in   die neue Arbeitswoche«, sagt der Fremde. Im 24. Stock steigt er aus.

Der Fahrstuhl erreicht den   25. Stock. Fred und Jonas steigen mit ihrer   sperrigen Ladung aus. Sie sind allein. Eine Pendelglastür führt zu den   Wohnungen, eine andere ins Treppenhaus, von dem eine Treppe zum Dach abzweigt.   Sie gehen bis ganz nach oben. Wie erwartet, stehen sie dort vor einer   verschlossenen Stahltür: An zwei innen   angeschweißten Riegeln hängt ein Vorhängeschloss. Fred nimmt den   Bolzenschneider und trennt den Bügel des   Schlosses durch. Doch die Tür geht immer noch nicht auf. Sie ist   zusätzlich mit einem Einbauschloss gesichert.

Fred will die Zunge des   Schlosses mit dem Kuhfuß aus dem Türrahmen   drücken. Keine Chance, das Stahlprofil des Rahmens ist zu dick, er kommt nicht heran. Er versucht   jetzt, mit dem Kuhfuß das Türblatt   aus den Zapfen zu hebeln. Das geht nur millimeterweise. Jonas hilft von unten mit dem   Bolzenschneider, die Stahltür anzuheben. Plötzlich fällt die Tür aus dem Rahmen   und kracht laut scheppernd nach außen auf den Beton.

Ein kalter Luftzug weht ins   Treppenhaus. Beide halten einen Moment inne   und lauschen. Niemand kommt. Sie hängen die Tür leise von außen wieder ein und   binden sie mit Draht fest, dass sie nicht auf und zu schlagen kann.

Sie treten hinaus auf das Dach. Berlin liegt im   glutroten Abendlicht. Bis auf den Kasten für die Fahrstuhltechnik ist   das Dach flach, lediglich einige Lüfterrohre und Antennen ragen in den Himmel.   Die Kanten des Daches sind umlaufend durch eine etwa 2 5 Zentimeter hohe Brüstung gesichert. In   Richtung Grenze gibt es eine schmale Stelle ohne Absperrung, vermutlich,   um Regenwasser abzuleiten.

Sie legen ihre Drachen   hinter dem Fahrstuhlaufbau ab und sehen sich um. Unter ihnen liegen der   Schulhof, dahinter die Reinhold-Huhn-Straße, unmittelbar danach folgt die   Grenze.

Dank einer Baulücke in der Reinhold-Huhn-Straße   haben sie eine breite Flugschneise nach   West-Berlin. Der Grenzstreifen ist taghell erleuchtet und zieht sich als   Lichtband quer durch die Stadt. Die   Scheinwerfer der Wachtürme sind nach unten auf den Grenzstreifen   gerichtet. Niemand würde hier oben zwei Flüchtlinge vermuten. Schräg gegenüber   liegt gleich hinter der Grenze das Haus des Axel-Springer-Verlages; zwischen   Springer-Haus und Checkpoint Charlie befindet sich eine Aussichtsplattform, von   der Touristen einen Blick nach Ost-Berlin werfen können.

Fred und Jonas müssen über den   Schulhof hinwegfliegen, dann die Reinhold-Huhn-Straße überqueren und durch die   breite Baulücke über die Mauer schweben. Gelingt es, landen sie in West-Berlin   in der Nähe der Aussichtsplattform. Theoretisch müsste das zu schaffen sein. Es weht ein leichter   Wind aus Süden. Ideale Bedingungen für den Flug in die Freiheit.

Schweigend bauen sie ihre Drachen zusammen. Gegen   Mitternacht essen sie mehrere kalte Bockwürste und trinken Kaffee aus der   Thermoskanne. Dann versuchen sie ein paar Stunden zu schlafen, doch keiner kann ein Auge zumachen. Sie   sind zu aufgeregt. Bei jedem   unbekannten Geräusch schrecken sie auf. Nach ein Uhr scheint sich die Stadt   schlafen zu legen. Der Autoverkehr in Ost und West ebbt ab, die Geräusche   werden weniger, viele Lichter gehen aus. Nur die Grenze bleibt hell   erleuchtet.

Schweigend sitzen sie auf   dem Dach neben ihren Drachen, trinken Kaffee und rauchen eine Zigarette nach der   anderen.

Leise frag   Jonas: »Wer fliegt als Erster?«

»Wat is dir   lieber? Streichhölzer ziehen oder Münze werfen?«

»Ich werde zuerst starten.«

»Alter, so   mutig kenn ick dich gar nich.«

»Fred, ich habe in diesem Land nichts mehr   verloren. Entweder, ich schaffe es oder gehe dabei drauf.«

»Dit sieht   bei mir nich viel anders aus.«

»Nein. Wenn ich lebend im Westen ankomme, kannst   du mir folgen. Sollte ich sterben, kannst du immer noch den Fahrstuhl   nehmen. Sicher gehst du dann in den Knast. Aber du lebst.«

»Alter, hör auf, ick muss   sonst heulen. Heute frühstücken wir am Kudamm.«

Die Morgendämmerung kündigt   den neuen Tag an. Jonas sieht auf die Uhr:   Es ist 5 Uhr 12 am 9. September 1989. Sie hören Vogelgezwitscher und   sehen, wie allmählich die Stadt erwacht. Punkt 6 Uhr 30 Uhr steigt glutrot die   Sonne über dem Ostteil von Berlin auf. Fred beobachtet die Grenze. Zu   Sonnenaufgang, so der Plan, wollen sie starten.

Fred tippt Jonas an und   zeigt auf die Aussichtsplattform hinter der Grenze. Da steht auf einmal   jemand.

»Mein Gott, das ist Julia! Ja, ganz sicher, das   ist sie«, flüstert Jonas.

»Jetzt bloß nicht winken, Alter, sonst macht sie   das eventuell ooch.«

»Julia, steh   mir bei.«

»Mensch, Alter, dein   Schutzengel ist schon da. Du solltest dich jetzt fertig machen.«

Sie rauchen eine letzte   Zigarette. Dann umarmen sich Fred und Jonas   so fest, wie sie sich noch nie umarmt haben, und geben sich einen   Kuss.

Wortlos legt Jonas seine Gurte an, hält den   Drachen mit beiden Armen fest und geht einige Schritte zurück. Ein   letztes Nicken von Fred. Jonas nimmt einen kurzen Anlauf. Er rennt zur   Dachkante, stoppt aber im letzten Moment.

»Alter, ick glaube dir, dass du die Hosen voll   hast. Ick habe genau solche Angst wie du.«

»Mach's gut, Fred. Ich starte jetzt.«

Jonas geht erneut zurück und   vergewissert sich noch einmal, dass er seinen Drachen fest im Griff hat. Mit   ganzer Kraft nimmt er Anlauf und stürzt sich über die Dachkante   des Hochhauses.

Er fällt steil nach unten. Nach einigen Sekunden   bekommt der Flieger Auftrieb und   Jonas gleitet. Fred sieht mit weit aufgerissenen Augen zu, wie sein   Freund in Richtung Freiheit fliegt.

Jonas hat fast die Hälfte der   Strecke geschafft, aber er hat beträchtlich an Flughöhe verloren. Er segelt   jetzt in Höhe des Schulgebäudes. Der Drachen beginnt zu torkeln und macht eine   scharfe Linkskurve. Mit voller Geschwindigkeit fliegt er in die Fassade des   Schulgebäudes. Scheiben splittern. Jonas mitsamt dem Drachen rutscht an der   gläsernen Fassade vier Stockwerke tief nach unten. Er ist auf der Stelle   tot.

Acht Wochen später fällt die Berliner   Mauer.

Die Menschen tanzen auf den   Straßen und liegen sich unter Freudentränen in den Armen. Als am Morgen nach der   Grenzöffnung die Ostdeutschen über die Grenzübergänge zurückströmen, mischt sich eine junge Frau aus   West-Berlin mit einem Baby im Arm unter die DDR-Bürger. Die Frau mit dem   Kind fährt mit der S-Bahn nach Pankow. Während die ganze Stadt feiert, geht sie   schweigend zum Friedhof. An einem frischen Grab bleibt sie stehen. Tränen rollen über ihr   Gesicht. Sie legt einen Strauß mit   sieben roten Rosen nieder. Auf der von Hand geschriebenen Schleife steht: »Für   Jonas, in ewiger Liebe«.

 


Kapitel 28

»Fräulein Christin, Sie sind   jetzt schon eine ganze Woche hier.«

Es ist Freitagnachmittag und   der Lesesaal ist längst leer. Nur Christin sitzt noch allein vor ihrem Wagen   voller Akten. Frau Tulpenmüller will an diesem Tag etwas früher am Nachmittag   gehen, um ein paar Einkäufe zu erledigen.

»Wie viele   Akten wollen Sie noch einsehen?«

»Heute   habe ich die 21. Akte gelesen. Das war die letzte. Ich kenne jetzt die ganze   Geschichte.«

Christin klappt den Deckel des Ordners zu.

»Sie   werden sicher eine hervorragende Hausarbeit abgeben, nach der Mühe, die Sie sich gemacht haben.« Frau   Tulpenmüller versucht, das Mädchen aufzumuntern. Es sieht sehr blass   aus.

»Ich weiß nicht...«

»Sie brauchen wohl erst einmal etwas   Abstand.«

»Ich weiß   nicht, ob mir das hilft.«

»Doch, glauben Sie mir, mit ein wenig Abstand   geht es Ihnen sicher wieder gut.«

Christin   unterdrückt ihre Tränen, steht auf, wendet sich zum Fenster um und sieht hinab   auf die neue deutsche Hauptstadt.

»Nehmen Sie es nicht so tragisch. Es ist doch nur   für eine Hausarbeit.«

Christin   dreht sich zu ihr um und lässt ihren Tränen freien Lauf.

»Ich habe Sie belogen. Es wird keine Hausarbeit   geben. Mein Gebunsname ist Christin McCandle. Jonas war mein Vater.«

 


Erklärungen

 

 ADN                   	Allgemeiner   Deutscher Nachrichtendienst, staatliche Nachrichtenagentur   der DDR

 BdVP                  	Bezirksbehörde der   Volkspolizei

CSSR                 	Tschechoslowakische Sozialistische   Republik


 FDGB                 	Freier Deutscher   Gewerkschaftsbund


FDJ                     	Freie Deutsche   Jugend

FPG                    	Fischereiproduktionsgenossenschaft

GÜST                 	Grenzübergansstelle

IM                       Informeller   Mitarbeiter der Staatssicherheit

IMS                    	ein mit der Sicherung eines   gesellschaftlichen Bereichs oder Objekts   beauftragter IM  INTERFLUG Staatliche Fluggesellschaft der   DDR Interhotel  Hotelkette in der DDR, vorzugsweise für westliche Touristen und   Transit-Reisende

 JEZ                     	Jugenderholungszentrum (Ferienanlage   derFDJ)

 KGB                    Sowjetischer Geheimdienst (1954-1991)

LPG                    	Landwirtschaftliche   Produktionsgenossenschaft

 MfS                     	Ministerium für Staatssicherheit

NSW                   Nichtsozialistisches   Währungssystem, allgemein gebräuchliche Abkürzung für   das
westliche Ausland

 NVA                   Nationale Volksarmee

OibE                   	Offizier der   Staatssicherheit im besonderen Einsatz; das   heißt in Schlüsselpositionen in Politik, Verwaltung, Wirtschaft und   Kultur

ORWO              	Original Wolfen; Produkte aus dem VEB   Filmfabrik   Wolfen

Prawda               	Tageszeitung,   Zentralorgan der Kommunistischen Partei der Sowjetunion

PM12                  vorläufiger   Personalausweis der DDR; die Abkürzung PM steht für Pass- und Meldewesen (der   Volkspolizei)

PM   18                 polizeiliche Genehmigung zum Befahren derKüstengewässer innerhalb der   DDR-Hoheitsgewässer

RFT                     Rundfunk- und   Fernmelde-Technik; Name eines Herstellerverbundes von Betrieben der   Nachrichtentechnik und Unterhaltungselektronik

SED                     Sozialistische   Einheitspartei Deutschlands

Sputnik               	sowjetisches   Nachrichtenmagazin

Tscheka               Sowjetischer Geheimdienst (1917-192 2)

VEB                    Volkseigener Betrieb

VP                       Volkspolizei

W50                     in der DDR   produzierter Lkw (51)
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